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Die zweite Verſammlung 
des 


weſtgaliziſchen Forſtvereines 


zu Saybufch im September 1851. 


Der zahlreiche Beſuch dieſer Verſammlung und der rege Eifer 
aller Anweſenden ſtellen unſerem Vereine ein günſtiges Horoſcop. Selbſt 
aͤngſtliche Gemüther, die unſer Unternehmen als unhaltbar dachten, bes 
gaben ſich einer beſſeren Ueberzeugung und ſprechen bereits von des 
Vereins Zukunft. 

Zu den Sitzungen offerirte mit dankenswertheſter Bereitwilligfeit 
der k. erzherz. Güter⸗Inſpektor Herr v. Scheidlin den zu ſeinen 
Wohnlocalitäten angehoͤrigen Saal im Schloße Sr. kaiſerl. Hoheit des 
Durchlauchtigſten Herrn Erzherzogs Albrecht. 


Anweſende: 


Herr Diglas Leopold, k. erzherzogl. Forſtmeiſter aus Teſchen, als 
Repräſentant der Forſtſektion von Mähren und Schleſien. 

Herr Franek, Bürgermeiſter der Stadt Saybuſch, als GivibGommiffár. 

Herr Kaufmann Wilhelm, k. erzherz. Waldbereiter aus Jablun⸗ 
kau in Schleſien, als zweiter Repräſentant der mähriſch-ſchleſiſchen 
Forſtſection. 

Herr v. Scheidlin Johann, k. erzherz. Güterinſpektor, des Vereins 
Ehrenmitglied. 

Herr Freiherr 9. Trenk, k. k. Oberſtwachtmeiſter, als Gaſt. 


Herr Slatinski Franz, k. erzh. penſ. Waldbereiter, als Gaſt. 
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Wirkliche Mitglieder: 


Herr Abendroth Joſef, k. erzherz. Waldamts⸗Adjunkt in Gorka. 

Herr Alkier Robert, Förfter in Makow. 

Herr Baron Borowſki Hieronim, Beſitzer von Tluczan. 

Herr Bohacz Karl, k. erzherz. Förfter in Korbielow. 

Herr Broſig Anton, Oberfoͤrſter in Zakopana. 

Herr Chibik Ernſt, Förſter in Kozy. 

Herr Eber Ernſt, Forſtamts⸗Adjunkt in Makow. 

Herr Freytag Anton, Foͤrſter in Bujakow. 

Herr Ferles Franz, Waldbereiter in Lodygowice. 

Herr Groß Peter, k. erzherzogl. Waldbereiter in Gorka. 

Herr Göttmann Johann, Oberförſter in Isdebnik. 

Herr Hawliczek Joſef, Forſtamts-Adjunkt in Sucha. 

Herr Jakeſch Ignaz, Oberfoͤrſter in Makow. 

Herr Jettel Johann, Förfter in Isdebnik. 

Herr Jettel Wenzel, Foͤrſter in Isdebnik. 

Herr Koja Karl, Oberförſter in Stale. 

Herr Kybaſt Johann, k. erzherz. inſpic. Waldbereiter in Saybuſch. 

Herr Kapitän Johann, k. erzherz. Föͤrſter in Lipowa. 

Herr Kaufmann Ferdinand, k. erzherz. Förſter in Gorka. 

Herr Kreyſer Johann, k. k. Förſter in Jaworna. 

Herr Kroll Karl, Foöͤrſter in Kenty. 

Herr Hartmann Daniel, k. erzherz. Förſter in Dankowitz. 

Herr Laßner Guſtav, k. k. Förſter in Byezyna. 

Herr Graf Miraszewski Stanislaus, Herrſchaftsbeſitzer zu 
Chrzanow. 

Herr Morawez Eduard, Förfter in Sucha. 

Herr Moll Ignatz, Waldbereiter in Rudavpka, k. k. Schlefien. 

Herr Nawratil Franz, k. erzherzogl. Förſter in Kamesznica. 

Herr Oweczka Anton, k. k. Förſter in Mentkow. 

Herr Pokorny Franz, Oberförfter in Sucha. 

Herr Roſt Emanuel, Ingenieur in Lodygowice. 

Herr Rzehak Johann, k. erzherzogl. Waldbereiter in PrzyZowa. 

Herr Rund Wenzel, k. erzherzogl. Förſter in Saybuſch. 

Herr Sartorius Franz, k. erzherz. Förſter in Uyſoll. 

Herr Skokan Eduard, k. erzherz. Förſter in Saybuſch. 

Herr Schön Johann, k. erzherzogl. Förſter in Sobotnia. 

Herr Slatinſki Adolph, k. ebe, Förfter in Soll. 

Herr Schneider Karl, Oberförſter in Landshut. 

Herr Skala Wenzel, Forſtamts-Adjunkt in Makow. 


Herr Stonafski Andreas, f. k. Förſter in Kolo. 
Herr Semſch Franz, Foͤrſter in Zator. 
Herr Schwalbiz Friedrich, k. k. Förfter in Ritro. 
deg v. Eberswald, Got. Montlear Daten in 


MEN ubenvoll Vinzenz, Förfter in Landskron. 
9 üdek Ignaz, k. erzherz. Förſter in Przyborow. 


Herr Thieriot Albert, k. k. Forſtrath in Wieliczka. 
| Herr Völkel Anton, Förfter in Landskron. 

Herr Weſſeli Vinzenz, k. erzherzogl. Förfter in Zlatna. 

Herr Wydra Joſef, k. erzherz. Foͤrſter in Zabnica. 
Herr Zwozyl Emanuel, Forſt⸗Direktor in Podgurze. 


Erſte Sitzung am 8. September Nachmittag 
im Schloße Sr. kaiſ. Hoheit des durchlauch⸗ 
tigſten Herrn Erzherzogs Albrecht. 


Vorſtands⸗Stellvertreter: Groß. 
Kleine Herren! 


Bei der Conſtituirung des weſtgaliziſchen Forſtvereines am 12. 
Auguſt v. J. zu Wadowice wurde mir durch Stimmenmehrheit die 
Auszeichnung zu Theil, zum Stellvertreter des Vereins-Vorſtandes auf 
die Dauer von Einem Jahre b. i. bis zur heutigen Verſammlung ge» 
wählt zu werden. 

Indem ich Ihnen für dieſes hohe Vertrauen, mit welchem Sie 
mich zu beehren die Güte hatten, vor allem meinen herzlichſten und 
tieffühlendften Dank zolle, ergreife ich bei Eröffnung dieſer Verſammlung 
mit lebhafter Freude das Wort und heiße Sie, hochwerthe Herren, im 
Namen der hieſigen Forſtwirthe, jo wie der Bewohner der Stadt Says 
buſch herzlich Willkommen! 

Ich ſehe mich gegenüber dieſer zahlreichen hochgeehrten Verſamm⸗ 
lung von dem freudigen Gefühle ergriffen, daß es auch in Galizien 
Ernſt wird, unſer Fach mit Liebe und Wärme in dem allſeitigen Stre⸗ 
ben der Wiſſenſchaft nach vorwärts zu lenken, und die wirthſchaftlichen 
Erfahrungen, geläutert durch die gegenſeitige Aufklärung der oft fo ab» 
weichenden Lokalverhältniſſe, in die Jahrbücher der Zeit zum Beſten des 
Nationalwohles zu verzeichnen. 

Bei der bis zur heutigen Verſammlung noch ſo geringen Theil⸗ 
nahme ber Waldbeſitzer wie auch Männer vom Fache an unferem Ver⸗ 
eine ſchien die Aufgabe; die ſich derſelbe ſtellte, ſchwer zu erreichen. 

Sonderheits-Intereſſen, irrig aufgefaßte Ideen von der Tendenz 
des Vereines; er habe namentlich als geheimes Organ der Regierung 
blos die Aufgabe, die freie Waldwirthſchaft in Galizien zu knechten 
u. d. g. Abſurditäten mehr, — halten bis nun den Waldbefiger jo wie 
ſelbſt viele der galiziſchen Forſtmänner von der Betheiligung an unſerem 
Vereine ferne. 


— 
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Unter Wirken konnte bisher aus genannten Urſachen und der noch febr 
vereinzelten Kräfte wegen nur ein ſehr ſchwaches ſein. Selbſt materielle 
Mittel fehlen noch, da dem Vereine außer den ſtatutenmäßigen Beiträs 
gen der Mitglieder jede weitere Unterſtützung ſelbſt von den größeren 
Walbbeſitzern fehlt, in deren Abſicht es doch vor Allem liegen ſollte, 
dieſes gemeinnützige und ihr Intereſſe am meiſten berührende Unterneh: 
men wenigſtens auf dieſem Wege fördern zu helfen. 

Unſer Streben iſt Förderung der Wiſſenſchaft und Austauſch ges 
meinnütziger Erfahrungen, dieß ſei der Brennpunkt des Vereins, in dem 
jede Sprache ſchmilzt; dieß die Verbrüderungen der galiziſchen Forſtwirthe, 
von denen wohl jeder die gleiche Pflicht: hoͤchſtmöglichſte Bodenproduk— 
tion und ſorgliche Kultur bei der übertragenen Verwaltung des Wald⸗ 
gutes, übernahm. 

Der Reichthum der Wälder Weſtgaliziens ſchien das Bedürfniß 
einer pfleglichen, auf wiſſenſchaftlichen Principien ruhenden Behandlung 
derſelben noch nicht nöthig zu haben, darum ſieht es auch mit der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft in Galizien mehrtheils noch ſehr ärmlich aus, doch jetzt, wo in 
vielen Gegenden die Vorräthe aufgezehrt ſind, und der Ruf nach Holz, 
ſowohl als Brenn» und Baumaterial deutlich hörbar wird, dürfte es wohl 
hohe Zeit ſein, die Wiſſenſchaft aus ihrem Schlummer zu wecken und den 
Bedrängten zu zeigen, daß nur durch ſie ſicher jene Wunden geheilt 
werden können, die der Glaube: „ein Wald könne nie zu Grunde ge— 
hen und entbehre jede kunſtverſtändige Behandlung“ — geſchlagen hat, 
und daß jene ausgedehnten Waldgüter, von denen die Fruchtbarkeit, 
Handel und Induſtrie des Landes abhängig wird, nur durch ſie vor 
ihrem gänzlichen Verfalle gerettet werden können. 

Darum ſtreben wir mit vereinten Kräften das vorgeſteckte Ziel 
zu erreichen, und ſuchen wir durch die geſammelten Erfahrungen, aus 
denen Rath und gute Lehren verbreitet werden, das Vertrauen zu dem 
Vereine zu kräftigen und die falſch aufgegriffene Meinung durch das 
allſeitig nutzbringende Wirken für das Nationalwohl für immer zu be⸗ 
ſeitigen. 

Selbſt die oft unbedeutend ſcheinende Idee oder gemachte Erfah⸗ 
rung über irgend ein wirthſchaftliches oder Naturereigniß gibt oft, 
Andern mitgetheilt und näher beſprochen, für die Wiſſenſchaft wichtige 
Aufſchlüſſe, weßhalb ich mir die Freiheit nehme zu bemerken, jedes der 
hochgeehrten Herren Mitglieder ſpreche fid) bei der jeweiligen Verſamm⸗ 
lung in feinen Wünſchen, über allenfällige Veränderungen oder Verbeſ— 
ſerungen in den Statuten, ſo wie ſonſtigen Einrichtungen und den mit⸗ 
gebrachten Erfahrungen unumwuaden aus, und berückſichtige durchaus 
nicht den Standesunterſchied. — Frei muß das Wort, frei muß die 
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Wiſſenſchaft fein, wenn Gedeihen in unſerem Vereinſtreben Platz greis 
fen ſoll. N 

Im brüderlichen Verbande, (ei es nun Pole oder Deutſcher, Prät 
tige ſich die junge Pflanze dieſer neu erwachten forſtlichen Thätigkeit 
zum ſtarken, mit ſeinen Aeſten weit ausgreifenden Stamme und trage 
zum Wohle eines Jeden tauſendfälltige Frucht! 

Und jetzt, meine Herren, iſt es mein eifrigſter Wunſch, die weni⸗ 
gen Tage Ihres Aufenthaltes mögen Ihnen recht angenehm vorüber— 
gehen, wobei ich vorhinein mit Berufung auf die hieſigen fer beſchraͤnk— 
ten Lokalverhältniſſe in Bezug der bequemeren Unterbringung um gütige 
Nachſicht erſuche. 

Ich hoffe übrigens, Sie find als Forftmänner nicht zu ſehr an 
den Comfort der großen Stadt gewöhnt; ſollte jedoch trotz dem noch 
eine kleine Ungemächlichkeit fi zeigen, fo bitte ich wenigſtens den gu⸗ 
ten Willen für die That anzunehmen — und ſomit nochmals herzlich 
Willkommen! 


Vorſtand: Thieriot, k. k. Forſtrath. 


Meine Herren! 


dili herzlicher Freude begrüße id Sie, Ihnen zugleich dafür 
dankend, daß Sie das einmal Begonnene nicht verlaſſend, unſere Ver⸗ 
einigung trotz den Entfernungen, welche uns von einander trennen, mit 
Ihrer Gegenwart beehren. 

Ich habe Ihnen jetzt zu berichten von der Thätigfeit des Vereins⸗ 
Ausſchußes im Laufe des verfloſſenen Jahres. 

Gleich nach der Conſtituirung des Vereines im Auguſt v. J. 
hat derſelbe dem hohen Miniſterium für Landescultur und Bergweſen die 
Anzeige vom Erſtehen dieſes Vereines eingereicht, und hierauf eine 
ſchmeichelhafte und ermuthigende Antwort erhalten, durch welche das 
Beſtehen des Vereines anerkannt wird, und ausgeſprochen, daß von 
Seite des hohen Miniſteriums Mittheilungen über forſtliche Gegenſtände 
als Beweis der Thätigkeit des Vereines erwartet werden. 

Zugleich wurde ſich an das hohe Miniſterium gewendet, um für. die 
Correſpondenz in Vereinsſachen Portofreiheit zu erwirken, jedoch das 
hohe Handels⸗Miniſterium ertheilte ſelbe, aus Rückſicht auf das übers 
haupt gemäßigte Porto, nur für die Correſpondenz mit den Behörden. 

Mit dem benachbarten Vereine der mähriſch-ſchleſiſchen Fachgenoſ⸗ 
fen find wir in nähere Verbindung getreten, welche durch perſönliche Be— 
kanntſchaft mit einigen der hervorragendſten Mitglieder des ſelben noch 
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enger geſchloſſen wurde. Die Forſtſektion hat uns ſaͤmmtliche bis nun 
erſchienene Hefte ihrer Vereinsſchrift freundſchaftlichſt zugeſendet, und 
ſind ſolche als Vereinseigenthum anzuſehen. 

Von Seiten des hohen Miniſteriums für Landescultur und Berg⸗ 
weſen wurde dem Vereine eine Broſchüre über Anfertigung von Brandwein 
aus Eicheln und Roſtkaſtanien zugeſtellt, welche Ihnen hier zum beliebi⸗ 
gen Gebrauche mitgetheilt wird. 

Der Krakauer landwirthſchaftliche Verein hat uns ebenfalls ſein 
Jahrbuch zugeſendet, welches hier vorgelegt wird, fo wie ein Gift: 
chen des Grafen Wodzieki über ſchädliche Inſekten, und den Einfluß 
der Vögel im Allgemeinen. 

Von Seite der hohen k. k. Gubernial⸗Commiſſion in Krakau wurde 
das Commité des Vereines aufgefordert, über die Maßregeln gegen 
die Verheerungen durch Inſekten ein Gutachten abzugeben. 

Da ſich die Nothwendigkeit eines zeitgemäßen Forſtgeſetzes immer 
fühlbarer herausſtellt; (o haben wir im Namen des Vereines auf Vers 
anlaſſung von wahren: Beförderern und Freunden unſeres Faches und 
im Einvernehmen mit anderen Forſtvereinen ein Geſuch an das hohe 
k. k. Geſammtminiſterium gerichtet mit der Bitte, dem Lande dieſes lang⸗ 
erſehnte Geſetz möglichſt bald zu ſchenken. Wir geben uns der Hoffnung 
hin, daß dieſer Wunſch nächſtens realiſirt wird. 

Der Herr Graf Kraſicki aus Baranow in Galizien hat, ohne 
unſer Mitglied zu ſein, in Bezug auf die im vorigen Jahre aufgeſtellte 
Frage, die Cultivirung des Flugſandes betreffend, ein Schreiben an den 
Verein erlaſſen, in welchem er den Anbau von Sandhafer anrathet 
und hat auch einige Aehren dieſes Gewächjes nebſt der Angabe der 
Art der Cultur eingeſchickt. Leider iſt dieſes zur vorjährigen Verſamm⸗ 
lung beſtimmte Schreiben erſt im Februar in unſere Hände gelangt, und 
es wurde, die Gefälligkeit des Herrn Grafen anerkennend, ihm für dieſe 
Mittheilung unſer Dank ſchriftlich ausgedrückt. 

Es wird Ihnen bekannt ſein, daß in Wien ſeit Kurzem unter 
der Hauptredaction des Herrn Forſtrathes Grabner eine Zeitſchrift 
für Forſtweſen unter dem Titel: „öſterreichiſche Vierteljahrſchrift für 
Forſtweſen“ — erſcheint. 

Das Commité wurde veranlaßt in Bezug auf unſern Verein die 
Momente der Entſtehung und bisherige Thätigkeit der Redaction, welche 
dieſe von allen Vereinen ſammelt, mitzutheilen, was auch geſchehen iſt. 

Nun bleibt mir noch übrig, mich vor Ihnen zu verantworten ob 
der verzögerten Erſcheinung unſerer Vereinsſchrift. Umftände von Außen 
hinderten ſowohl mich als meine Herren Mitarbeiter die Zuſammenſtel⸗ 
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lung der Eingaben jo zu fördern, bag felbe zur beſtimmten Zeit zum 
Drucke fertig fein konnten. Die Schwierigkeit der Ueberſetzung ins Pol- 
niſche verzögerte dieſe Arbeit noch mehr, und da ſelbe zu rechter Zeit 
nicht vollendet werden konnten, ſo blieb mir nichts übrig, als vorläufig 
das deutſche Manuffript zum Drucke zu geben, ich kann Ihnen oli 
mittheilen, daß der Druck begonnen hat, und das erſte Heft binnen 
Kurzen erſcheinen wird. 

Auch Materialien zu einem zweiten Hefte ſind ſchon vorhanden. 
Der Preis wird ſo niedrig geſtellt ſein, daß die Vereinsglieder nur die 
Koſten des Druckes und Papieres zu erſetzen haben werden, und das 
Heft von 5 — 6 Bogen nur 25 kr. koſten wird. 

Das Commité wurde von Seite der hohen k. k. Gubernial⸗Com⸗ 
miſſion aufgefordert, zur Commiſſion bei der in Krakau im November 
ſtatt zu habenden Staats-Prüfung für Forſtwirthe 6 Forſtwirthe als 
Prüfungs⸗Commiſſäre vorzuſchlagen, und es wurden, nachdem man ſich 
der Zuſtimmung der Gewählten verſichert hatte, nachſtehende Herren 
Mitglieder vorgeſchlagen, nämlich die Herren: Groß, Jakeſch, 
Moll, Rzehak, Schweſtka und Slatinſki. 

Meinerſeits habe ich mir alle Mühe gegeben, dem Vereine bei 
jeder Gelegenheit zu nützen, und ſo viel als möglich die Kunde vom 
Beſtehen zu verbreiten, es kann vernünftiger Weiſe nicht verlangt wer⸗ 
den, daß ein ſolches Inſtitut, welches kaum entſtanden iſt, auch ſchon 
Früchte trage, mit dem Erſcheinen der Vereinsſchrift wird hoffentlich das 
Intereſſe reger gemacht werden und die Theilnahme größer ſein. 

Unſer Zweck iſt ja hauptſächlich die gegenſeitige Mittheilung un⸗ 
ſerer Beobachtungen und Erfahrungen, deshalb hoffe ich, daß die Herren 
Mitglieder uns in den Stand ſetzen werden, in unſerer Vereinsſchrift 
dieſen Zweck zu fördern dadurch, daß fie uns reichliche Beiträge einfen- 
den. Es würde dem Zwecke ſicher nicht ganz entſprechen, wenn jeder 
das Ergebniß ſeiner Beobachtungen bis zur Verſammlung aufhebe, um 
es erſt dann mitzutheilen. 

Wir wollen forſtliche Grundſätze verbreiten und geregelter Wald⸗ 
Benutzung ſo wie beſſerem Waldbetriebe Eingang verſchaffen, dieß kön⸗ 
nen wir nur dadurch, daß wir oft und mit reichlichem Stoffe vor das 
Publikum treten. Wenn wir uns nur auf die Veröffentlichung unſerer 
Verſammlungsverhandlungen beſchränken, jo würden wir unfer Ziel 
nicht erreichen. Ich erſuche Sie alſo, meine Herren, Ihre Beiträge 
nicht allein für die Verſammlung aufzubewahren, ſondern die Redaction 
der Vereinsſchrift durch Mittheilungen zu jeder Zeit und jeder Art in 
den Stand zu ſetzen, dem Publikum den Beweis zu lieſern, daß es uns 
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Ernſt iſt mit der Förderung der Wiſſenſchaft und Wirthſchaft. Es kom⸗ 
men im Laufe des Jahres ſo mancherlei Fälle vor, welche der Veröffent⸗ 
lichung werth find, läßt man nun längere Zeit hingehen bevor man 
ſolche mittheilt, ſo verliert ſich das eigene Intereſſe daran, und man 
hält es nicht mehr der Mühe werth, fie zu veroͤffenilichen. 

Wir erſuchen Sie deßhalb auch kurze Notizen uns nicht vorzuent⸗ 
halten. Im Wirkungskreiſe des Forſtmannes kommt ſo mancherlei vor, 
das für Holzzucht, Naturkunde, Jagd u. d. m. von Intereſſe iſt, theilen 
Sie uns alles mit, was Sie für bemerkenswerth halten, und wir werden 
es mit Dank annehmen; denn es wird uns in den Stand ſetzen, dem 
Publikum gegenüber den Beweis zu führen, daß wir alle vom gleichen 
Geiſt des Fortſchrittes und der Forſchung beſeelt ſind. Wir hoffen, daß 
wir nicht wie manche andere derlei Schriften gezwungen ſein werden, un⸗ 
fete Zuflucht zu überſeeiſchen Beiträgen zu nehmen, um nur unfer Daſein zu 
friſten. Gott lob! wir haben reichen Stoff in unſerer nächſten Umgebung 
und Galiziens Forſte ſind es werth, daß ſie vom forſtlichen Standpunkte 
aus beleuchtet werden, und daß wir die Ueberzeugung bei Waldbeſitzern 
und Forſtleuten hervorrufen, daß es unter uns Denker und Beobachter 
gibt, fo wie auch tüchtige Holzzüchter und Forſtwirthe. Ich habe Ges 
legenheit gehabt mich perſönlich zu überzeugen, was einzelne von Ihnen 
meine Herren und Collegen in Ihrem Wirkungskreiſe geleiſtet haben, 
und kann nur bedauern, daß dieß bis nun noch nicht vor die Oeffent⸗ 
lichkeit gekommen iſt. Viele Waldbeſitzer werden erſt dadurch bie liber» 
zeugung erlangen, was ihre Forſtbeamten für ſie und das Allgemeine 
leiſten, und dadurch wird unſer Fach zu Ehren gelangen. 

Indem ich Sie meine Herren nochmals willkommen heiße, ‚erkläre 
ich die Sitzung für geöffnet und erſuche den Herrn Schriftführer die 
Geſchaftsordnung vorzuleſen. 


Schriftführer Slatinski. 


Hochgeehrter Verein! 


Ein Jahr ift es nun als am Conſtituirungs⸗Tage mir das hoͤchſt 
ehrenvolle unerwartete Mandat eines Schrift- unb Geſchaͤftsführers 
wurde. Den lebhafteſten Dank für dieſes hohe Vertrauen wiederholend, 
fühle ich anderſeits die hohe Pflicht einen überſichtlichen Bericht über 
das bisherige Wirken des Vereines und deſſen Caſſaſtand zu erſtatten. 

Des Vereines erſte active Verſammlung war bekanntlich am 30. 
September und 1. Oktober in Krakau eröffnet, und erfreute ſich nebſt 
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zahlreicher thätiger Mitwirkung wirklicher Vereinsglieder auch des Beſu⸗ 
ches mehrerer hochachtbaren Gäſte. 

Mit herzlichen Worten der Begrüßung eröffnete unſer Herr Vor⸗ 
ſtand die Sitzung, und brachte zur höchſt angenehmen Nachricht, daß in 
Entſprechung des einſtimmigen Wunſches aller Vereinsgliedet der Herr 
Rudolf Feiſtmantel, Sektionsrath, Herr Sigismund v. Hauseg⸗ 
ger, Miniſterial⸗Sekretär im hohen Miniſterium für Landeskultur und 
Bergweſen, beide Koryphäen unſerer Wiſſenſchaft, ſo wie auch der hoch⸗ 
geborene Graf Moritz von Potocki den Beitritt als Vereins- Ehren 
mitglieder ſchriftlich mit Ausdrücken der größten Aufmunterung erklärten. 
Nun überging man zur Beantwortung und Diskuſſion der gegebenen 
Themata. Vorträge werden nach ihrer ganzen Ausdehnung in der zus 
nächſt erſcheinenden Vereinsſchrift der Offentlichkeit übergeben. 

Das Endreſultat der Debatten über die Waldſervitute war in der 
Majorität die Ueberzeugung, daß nach dem großen Durchſchnitte der ſo⸗ 
cialen Verhältniſſe und wirthſchaftlichen Zuſtände Galiziens — totale 
Ablöſung ber Waldſervitute eine äußerſt ſchwierige von Seite der Herren 
Walbbeſitzer große Opfer heiſchende Aufgabe wäre, und in den weilten 
Fällen durch eine zeitgemäße Regelung und Beſchränkung, ſowohl der 
Berechtigung als Verpflichtung, Rechnung zu tragen ſein wird. 

Das zur Beantwortung gekommene Thema über die Kultur des 
Flugſandes, veranlaßte den als Gaſt anweſenden Herrn Kameral-Rath 
Rainoſzek zu einer traurigen Schilderung der immer weiter greifenden 
Verwüſtungen durch den Flugſand bei Sczakowa im Großherzogthume 
Krakau und zu dem directen Anfuchen, bie Vereins-Verſammlung möchte 
eine Exkurſion dahin unternehmen, um über die Art unb Weiſe, wie die ſe 
Sandwüſte in Produktivität zu bringen wäre, ein Gutachten abzugeben. 
Die Verſammlung kam dieſer Aufforderung auf das bereitmilligite entge⸗ 
gen, und betraute mit der Aufgabe ein eigenes Commité! 

Das Commité prüfte an Ort und Stelle den looſen Sandboden 
nach ſeiner Beſchaffenheit, und einigte ſich bald über die Möglichkeit 
einer Waldkultur und hofft auch in dieſer Richtung von der Zukunft 
das Beſte. 
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Rückſtand der ſtatutenmäßige Beitrag von zwei Mitgliedern Wal 
Zuſammen 110 ai 
Mithin bleibt Kaſſabaarſchaft 6639 


Saybuſch am 7. September 1851. 
U. Thieriot m. /p. 
Vorſtand. 
Groß m. p. 
Stellvertreter. 
Slatinski m.p. 
Geſchäftsführer. 


Vorſtand. 


Nachdem der Kaſſabericht vorgeleſen und der bezügliche Ausweis 
Ihrer Prüfung und Agnoscirung vorgelegt wurde, wollen wir den 2. 
und 3. Punkt der Geſchäftsordnung nachkommen: Wahl des nüdften 
Verſammlungsortes, Wahl der Funktionäre: 
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(Zur Erledigung der erftem Frage wurde mit Majorität bie Kreis, 
ſtadt Bochnia zum Verſammlungsorte im September 1852 beftimmt. 
Als Ergebniß der zweiten Frage wurden mit Stimmenmehrheit 
abermals gewählt 
zum 1. Vorſtand: Herr Albert Thieriot, k. k. Forſtrath in Bier 
Beate 8 
zum 2. Vorſtand: Herr Peter Groß, k. erzherzoglicher Waldbereiter 
in Gorka; 
zum Schriftführer: Herr Adolf Slatinski, k. erzherzoglicher Börfter 
in Soll). 


Vorſtand. 


Ihnen, meine Herren, in meinem und der beiden anderen Herren 
Funktionäre dankend für das Vertrauen, welches Sie uns durch die 
wiederholte Wahl erkennen ließen, bringe ich gleichzeitig eine Angelegen⸗ 
heit zur Förderung unſrer Vereins-Intereſſen zur Sprache. Bei der zus 
nehmenden Ausdehnung unſeres Vereines, wird die Geſchäftsführung in 
den Händen eines Einzelnen ſehr ſchwierig, und wir erlauben uns in 
Antrag zu bringen, unſeren Vereinsboden in Bezirke zu theilen, für jeden 
einen Referenten zu wählen, deſſen Pflicht es wäre, den ununterbroche⸗ 
nen Verkehr zwiſchen den Vereinsgliedern und der Gefchäftsleitung zu 
vermitteln, die Vereinsſchriften an die Mitglieder ihres Bezirkes zu vers 
theilen, die ſtatutenmäßigen Beiträge einzuheben, und Bekanntmachung 
aller im Intereſſe des Vereines durch die Vorſtände gemachten Schr ritte. 

Ihr Einverſtändniß vorausſetzend, entwarf ich im Beirathe des Ver⸗ 
eins⸗Commités bereits die organiſche Gliederung der Bezirke, und bringe 
ſie im Nachfolgenden zur Kenntniß: 

Für den Wadowicer Kreis die Herren Oberförſter Góttmanm, 
Jakeſch unb Rzehak; für den Sandecer Kreis den Herrn Oberfürs 
ſter Broſik in Zakopana und den Herren Foͤrſter Schwalbiz in 
Sandec; für den Bochniaer Kreis den Herrn Oberförſter Schweftfa 
in Drzewin; für den Rzeſzower Kreis die Herrn Oberfoͤrſter Koja in 
Mokriſzow und Schneider in Landshut; für das Großherzogthum 
Krakau den Herrn Förfter Owetzka in Mentkow. 

Findet dieſer Entwurf bei der Verſammlung im Allgemeinen und 
beziehungsweiſe bei den Gewählten geneigte Zuſtimmung, ſo bitte ich 
durch Aufſtehen dieß erkennen zu laſſen. 

(Alle erheben ſich). 
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Ferner hoffen wir, meine Herren, Ihre Zuſtimmung zu erlangen, 
daß wir unſern ſchon im vergangenen Jahre gemachten Exkurſtensplan⸗ 
des ungünſtigen Wetters wegen nur theilweiſe zur Ausführung bringen. 
Bekanntlich ſollten die Forſte der aneinander liegenden Herrſchaften 
Saybuſch und Sucha unſerem Zwecke dienen; der angeführten Urs 
ſache wegen wären wir der Meinung, die Exkurſion auf die herrſchaft— 
lich Saybuſcher Forſte zu beſchränken, und leben der Ueberzeugung, daß 
wir daſelbſt durch unſern Erkurſtonsleiter Herrn Waldbereiter 9t3 ef at, 
deſſen Amtsbezirk wir begehen wollen — auf alle forſtlich intereſſanten 
Gegenſtände geführt werden. 


Waldbereiter Rzehak. 


Vor Allem danke ich für jene Auszeichnung, welche mir durch 
die Aufnahme zum wirklichen Mitglied des Vereines zu Theil wurde; ich 
werde ſtets und eifrigſt bemüht ſein, die Zwecke desſelben aus meinem 
noch geringen Erfahrungsleben zu erhöhen. 

Berufen die hochachtbaren Herren durch einen kleinen Theil ber 
dießherrſchaftlichen Forſte zu leiten, erfülle ich mit hoher Freude die erſte 
und ehrenvolle Pflicht — und glaube im Vorhinein die bei dieſer (Gre 
kurſton in Betracht kommenden Fachintereſſen bemerken zu muͤſſen: 

Obwohl ich fer bedauere, auf dieſem Ausflug nur wenig Inte⸗ 
reſſantem und Sehenswerthem zu begegnen, fo freue ich mich doch ans 
derſeits, da bei ſolchen Exkurſionen ſich immer Impulſe zu diskutirenden 
Thematen und inſtruktiven Abhandlungen einfinden, auch der Austauſch 
von Meinungen ſich viel anziehender formiret, als in der Verſammlung 
ſelbſt. 

Die Exkurſion iſt beantragt durch das Koſcharawer Thal in die 
herrſchaftlich Saybuſcher Waldungen. 

Gleich im Beginn könnten die dießherrſchaftlichen Obſcharer Eifens 
gewerke, Verkohlungen, der Holzflöß-Fangapparat, dann weiter oberhalb 
in Jelesnia ein Brettſägbetrieb, beſtehend in zwei verſchiedenen Werken, 
die ſo genannte wallachiſche und eine Triebſäge in Augenſchein genom— 
men werden. 

Von da ging der Zug durchs Koſcharawer Thal, ſpaͤter Waldpar— 
thien berührend, wo ein Abtriebsſchlag der Dunkelſchlagwirthſchaft (Holz⸗ 
art Buche) in Verbindung einer zwar gelungenen, leider aber durch 
die Waldweide ſehr beſchädigten Tannen⸗Platzſaat Veranlaſſung zur 
wiſſenſchaftlichen Beſprechung geben dürfte. 
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Dieſe Fünftliche Kultur diente nicht fo ſehr als Ergänzung einer 
mangelnden natürlichen Beſaamung, ſondern als Herbeiführung einer 
entſprechenden Holzartmiſchung. 

Der Gegenſtand betrifft gerade ein, fuͤr dieſe Verſammlung zube⸗ 
ſprechendes Thema, und es wäre hier angezeigt, die auf guter Theorie 
des Pflanzenwuchſes geftügten Lehrſätze für die Dunkelſchlagwirthſchaft 
zu berathen, und durch dieſe Anſchauung oder durch andere fremde Er⸗ 
fahrungen die praktiſche Richtigkeit zu beweiſen. 

Ferner wäre die Beſtimmung einer Ziffer, der durch die Weide 
entftandenen faktiſchen Schadengroͤße, oder des Entſchädigungsbetrages 
für den Waldbeſitzer mit Beimerkung der darauf Einfluß nehmenden 
Umſtände ein intereſſanter Debattgegenſtand. 

Nächſt dieſem werden wir Gelegenheit haben, comperative Beob⸗ 
achtungen über den ſchädlichen Einfluß der Streunutzung auf den Holz⸗ 
ertrag anzuſtellen. 

Ich bedauere ſehr, daß ich keine Daten beſitze, die Groͤße der Er⸗ 
tragsbeeinträchtigung in einer Ziffer beſtimmen zu können, und wir muͤſ⸗ 
ſen uns für dießmal begnügen, den durch dieſe Streuentfernung herbei⸗ 
geführten Ertrags⸗Verluſt mittelſt praktiſchen Blick zu ſchätzen. 

Die Darſtellung derlei Ertrags-Verluſte dürfte als Behelf dienen, 
kontraktmäßige Streuabgaben oder Servitute zu reguliren oder abzulöfen. 

Die Exkurſion wird fortgeſetzt zu einer im Bau ſtehenden Waſſer⸗ 
klauſe. Nebenbei werden auch Verſuche über Brauchbarkeit von drei in 
ihrer Conſtruction ſehr verſchiedenen Holzſägen, d. i. mit hierlandes 
üblichen, den ſteueriſchen Bauch- und böhmifchen Biegelfägen vorgenom⸗ 
men werden. 

Im weiteren Verfolge der Exkurſion werden küͤnſtliche Kulturen 
durchgangen, die zum Theile im Verband mit Fruchtbau auf Schlag⸗ 
flächen und Waldwieſen vorgenommen wurden. 

An der Herrſchaftsgrenze in bedeutender Höhenlage foll die Gr» 
kurſion mit Beobachtungen über die Abnahme des Holzwuchſes in der 
vertikalen Vegetationsgrenze mit einer Berathung, wie ſteile äußerſt 
exponirte und hochgelegene Bergrücken (Kanten) wieder aufzuforſten ſind, 
beſchloſſen werden. 

Endlich wird der letztgenannte Höhenpunkt eine der fdjónftem An⸗ 
ſichten des 5200“ über den Meeresſpiegel erhabenen Berges Babiagora 
darbiethen, als Grenze des wirthſchaftlichen Wirkungskreiſes des Forſt⸗ 
manns, hinter welchen man endlich aufhoͤrt ihm anzuweiſen, von dem 
abſoluten Waldboden einen Ertrag abzulocken. 

An den herzlichſten Wunſch, es möge Keinen der geehrten Gefells 
ſchaft gereuen, dieſer Exrfurfion Anhang geleiſtet zu haben, knuͤpfe ich 
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bie nothwendige Bitte: bei allenfalls unbefriedigten Erwartungen mei» 
nen guten Willen nicht zu verkennen. 


Vorſtand. 


Unſer Haushalt ift nun geordnet, alle nöthig gewordenen Aende⸗ 
rungen, Beſtimmungen ſind feſtgeſtellt, wir übergehen nun zur Beant⸗ 
wortung der für dieſe Sitzung geſtellten Themata, und zwar zuerſt: 

„Welche Wahrnehmungen wurden 1850 und 1851 über Inſekten⸗ 
ſchaden nach Holzart und Standort gemacht, welche Mittel wurden da⸗ 
gegen angewendet und mit welchem Erfolge.“ 

Förſter Slatinſki. Inſektenſchaden von größerer oder beſorg⸗ 
nißerregender Ausdehnung wurde mir im Verlaufe des Jahres nicht 
bemerkbar. Die Hochlage meines Verwaltungsförpers, vereint mit vie⸗ 
len Moorbrüchern, ſcheint dem Haushalte der Inſekten ungünſtig zu ſein. 

Nur der große Kiefernrüͤſſelkäfer erſchien als unwillkommener Gaſt 
in einer dießjährigen, vollkommen gelungenen Fichtenpflanzung, und hat 
dieſelbe auf einer Fläche von circa 1 Joch hart angegangen. Er kann 
nur in geringer Zahl da geweſen ſein, denn ſonſt hätte er unbedingt 
den übrigen weit größeren Theil der Pflanzung nicht verſchont: Aus⸗ 
gelegte Fichtenrinde lockte nur ſehr wenige an, aber meiner Meinung 
nach nur deßhalb wenige, weil nicht viele vorhanden waren. 

(Ein Käferpaar und mehrere ſtark beſchädigte Pflanzen werden 
vorgezeigt.) 

Bemerkenswerth iſt aber, daß die in Verbindung mit Haferbau 
bewerkſtelligte Pflanzung vom Käfer ſtärker befallen wurde, als jene im 
ganz freien Stande; obgleich erſtere ein weit kraͤftigeres Ausſehen hat 
als letztere. Sollte wohl der Schutz der Halmfrüchte hier einen Ein⸗ 
fluß geübt haben? — 

Forſtmeiſter Diglas. Dieß waͤre vielleicht durch die Annahme 
erklärbar, daß Pflanzen im Schutze der Halmfrüchte, weniger den 
äußeren Einflüſſen erponirt, eine zartere Rindenſubſtanz haben, und deß⸗ 
halb den Käfer anher anlocken. 

Vorſtand. Ich möchte mich dieſer Meinung auch anſchließen, 
und erſuche dieſe Erſcheinung einer weiteren Beobachtung zu würdigen. 

Forſtmeiſter Diglas. Dieſes Inſektes Verwuͤſtungen werden 
von Jahr zu Jahr bedeutender, Klagen hierüber ſtehen an der Tages⸗ 
ordnung, beſonders in reinen Nadelholzwirthſchaften, der Gegenſtand iſt 
größter Beachtung werth, und die Anwendung aller Verbeuzungs unb 
Vertilgungsmaßregeln hécht anzuempfehlen. 

Förſter Slatinſki. Der k. preußiſche Oberforſtmeiſter v. Pa⸗ 


16 
newitz empfiehlt die angefallenen Nadelholzſaaten mit pulverlſirten 
ungelöfchten Kalk am Abende, ehe der Thau fällt, zu beſtreuen. 

Forſtmeiſter Diglas. Hierüber beſitze ich keine befriedigende 
Erfahrung. Dagegen würde ich aber die mehrſeitig gemachten Antraͤge: 
Wechſel der Schläge, die Kulturen nicht gleich dem Hiebe folgen zu 
laſſen, ſondern erſt nach Verlauf von drei Jahren, in Bezug auf Ver⸗ 
minderung des Käfers gut heißen. 

Förfter Slatinſki. Erdflöhe machten einen wahrnehmbaren 
Schaden in den dießjährigen Fichtenſaaten, fte benagten das milchſaftige 
Pflänzchen und tödteten dasſelbe. Bei mir wurde dieſer Schaden augen⸗ 
fällig, weil die dießjährige Fichtenſaat nicht den erfreulichſten Stand 
hat, und daher das Abſterben jedes einzelnen Pflaͤnzchen bedauert were 
den muß. Meiner Meinung nach dürfte hier das Beſtreuen der Saaten 
mit Holzaſche erfolgreich ſein. 

Inſpic. Waldbereiter Kybaſt. Mehrere Kiefern Stangenorte des 
Dankowitzer Reviers wurden dießjahr ziemlich Toart vom Föhrenſpanner 
(Phalena geometra piniaria) angefallen. Ich hoffe aber, daß durch 
die angewandten Iſolirungsgräben und unmittelbare Einſammlung des 
Inſektes die befallenen Orte ziemlich gereinigt ſein dürften. 

Förſter Slatinſki. Eine andere auffallende Wahrnehmung iſt 
nun Gegenſtand meiner Aufmerkſamkeit. In den Jungmeißen meines 
Verwaltungs-Forſtes wird das Abdorren vieler, bereits vor mehreren 
Jahren verpflanzter, und nun zur vollen vegetativen Kraft gelangter 
Fichtenpflanzen bemerkbar. Die Urſache dieſes Abdorrens kann ich mir 
bis nun noch immer nicht genügend erklären. Ich habe zwar den roth— 
füffigen Rüſſelkäfer in Verdacht, nur bleibt mir ſonderbar, daß der Scha⸗ 
den bloß ſporadiſch vorkömmt; Inſektenſchaden iſolirt ſich bekanntlich 
nicht derart, ſondern wird mehr zuſammenhaͤngend wahrgenommen. 

Die Erſcheinung dieſes Abdorrens der Fichtenpflanzen wird aber 
jetzt allgemein. Korreſpondenzen unſerer Fachgenoſſen Deutſchlands mar 
chen dieſerhalb vielfache Berichte und erſchöpfen ſich in Erklärungen 
und Aufſuchen der Grundurſachen dieſes Uebels. GG 

Ein Forſtmann Thüringens will behaupten, daß dieſes Abſter⸗ 
ben durch einen Säfteandrang erfolge. Seiner Anſicht nach haben die 
Pflanzen, mögen ſie nun in Saatbeeten oder Rinnenſaat erzogen werden, 
häufig einen zu gedrängten Stand, wo ihre erſte Ausbildung nur ſchwäch— 
lich wird, und die Saftfandle nur ſehr fein konſtruirt werden. Wird 
nun einer ſolchen Pflanze ein größerer Nahrungsraum gegeben, fo 
tritt ſie in weit größere Saftfülle; die fein konſtituirten Saftkanäle 
find jedoch noch nicht hinreichend geöffnet, und es erfolgt ein gewaltſa— 
mes Zerſprengen der Saftgefäße und Abſterben der Pflanze. — 


17 


Dieſe Anſicht ſucht ft noch mehr Geltung zu verſchaffen durch 
die Wahrnehmung, daß die erſten Zeichen des Abſterbens im Mai und Juni 
ſichtbar werden, alſo im Beginne des Wachsthum-Prozeſſes und wäh⸗ 
rend der höchiten Aufregung in den Saftgefäßen. 

Ohne dieſe Anſicht bekämpfen zu wollen, bleibt mir nur auffallend, 
warum denn erſt jetzt dieß Zerſpringen der Saftgefaͤße Statt findet, wo 
doch die Anpflanzung der Fichtenſetzlinge von jeher unter denſelben Vers 
hältnigen vollzogen wurde; es waren von jeher dieſelben Urſachen vor» 
handen, jedoch ohne Wahrnehmung derſelben Wirkung. 

Ich lege hier zwei Exemplare dieſer abgeſtorbenen Fichtenpflanzen 
zur näheren Prüfung vor. Am ganzen Stämmchen iſt Harzausfluß 
ſichtbar, am ſtärkſten aber am Wurzelknoten. 

(Die vorgelegten Pflanzen wurden mit Aufmerkſamkeit betrachtet.) 

Forſtmeiſter Diglas. Hier wird zu wiſſen nöthig, ob dieſe Gr» 
ſcheinung in Kulturorte fällt, die der Grasnutzung überlaſſen ſind. Iſt 
dieß der Fall, dann würde ich ohne Bedenken der Sichel den Schaden 
zuſchreiben. 

Förſter Slatinſki. Auffallend iſt es aber, daß die Wunde im⸗ 
mer am Wurzelknoten vorkommt, man ſollte glauben, die Sichel könne 
der vielen Steine und Unebenheiten wegen gar nicht fo tief geführt 
werden. Was hat übrigens der Harzausfluß am ganzen Stämmchen 
der Pflanze mit der vermeintlichen mechaniſchen Verletzung am Wurzel⸗ 
knoten gemein? — 

Förſter Kapitän. Dieſes Abdorren einzelner Pflanzen unter 
denſelben Symptomen kann in meinem Verwaltungskörper vielfach nach— 
gewieſen werden, und zwar in natürlichen Fichten-Vorwüchſen, wo eine 
Grasnutzung nie Statt fand, und mit der Sichel aa keineswegs ges 
übt werden konnte. 

(Die Geſellſchaft gruppirte ſich um die emëbagr Pflanzen und 
betrachtete dieſelben.) 

Vorſtand. Der ſpäten Tagesſtunde wegen erkläre ich die muͤnd⸗ 
lichen Verhandlungen unſerer heutigen Sitzung für geſchloſſen, und richte 
an alle Anweſenden die Bitte: morgen um 8% Uhr Vormittags zur 
Fortſetzung der Verhandlungen ſich abermals Dierortó zu verſammeln. 
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Zweite Sitzung am 9. September Vormittags. 


Vor Beginn der an der Tagesordnung ſtehenden Abhandlungen 
hat der Herr Vereinsvorſtand in kurzer Rede das freundliche, fuͤr uns 
höchft ehrenvolle Entgegenkommmen, welches durch Repräſentirung der 
bochanſehnlichen mähriſch-ſchleſiſchen Forſtſektion kund gegeben wurde, 
hervorgehoben, und um dem auszeichnenden Akte nachbarlicher Freund» 
ſchaft einen ehrenden Beweis unſrer vollen Anerkennung zu geben, wur⸗ 
den die beiden Herren Abgeordneten: Leopold D i glas, k. erzhl. Kame⸗ 
ral⸗Forſtmeiſter und Wilhelm Kaufmann, k. erzh. Kameral⸗Wald⸗ 
bereiter, zum Beitritte als Ehrenmitglieder in unſern Verein erſucht 
und ihnen die bezüglichen Diplome überreicht. 

Nun wurde zur Diskuſſion des 2. Themas: „welche Erfahrungen 
liegen vor über Herbſt⸗ und Frühjahrspflanzung, und welche iſt vorzu⸗ 
ziehen mit Rückſicht auf Standortverhältniſſe und mit Bezug auf Gebirgs- 
und Flachland? geſchritten. 

Sóríter Weſſely. Ich glaube im Hochgebirge der Herbſtpflan⸗ 
zung den Vorzug vor der Frühjahrspflanzung geben zu müſſen, und mo⸗ 
tivire bie Anſicht aus meinen mehrjährigen Erfahrungen hierüber, wo 
jedesmal die von mir im Herbſte, und zwar im Monate September 
vorgenommenen Pflanzungen einen recht günſtigen Erfolg zeigten. Ich 
bevorworte die Herbſtpflanzung im Hochgebirge um ſo mehr, als das 
daſelbſt jedes Jahr ſich wiederholende ſpäte Frühjahr das Pflanzgeſchäft 
nicht vollkommen vollführen laͤßt — und der Uebergang aus dem ſtar⸗ 
ren Winterſchlaf in das vegetative Pflanzenleben ein ſehr raſcher iſt, 
wo noch zu bemerken bleibt, daß das Pflanzgeſchäft zu jener Zeit, wo 
der Feldbau in vollem Zuge iſt, nicht die nöthigen Arbeiter aufbringen 
kann. Ich habe ſeit dem Antritt meines ſelbſtſtändigen Verwaltungsdien⸗ 
ſtes in Zlatna — Hochgebirge — in verſchiedenen Expoſitionen neuerlich 
Herbſtpflanzungen mit ſehr gutem Erfolge gelohnt geſehen, und glaube 
fomit ihr das Wort reden zu müffen, nur dürfen nicht wegen Schnee⸗ 
druck zu hohe Pflanzen gewählt werden. 

Förſter Slatinſki. Ich glaube die Sache läßt ſich nicht gene- 
raliſiren. Bodenverhältniſſe werden meiſtens bei Abwägung der andern 
Jahreszeit das Gewicht in die Wagſchale legen. Trockene ſteinige Boden 
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werden uns zur Wahl ber Herbſtzeit führen, während Pflanzungen auf 
feuchten oder naſſen Boden, zur Frühjahrszeit vollzogen, nach meiner Gr, 
fahrung einen geſicherten Erfolg haben. 

Bis nun war im Allgemeinen die Frühjahrspflanzung durch die 
Anſicht mehr bevorzugt, daß der kränkelnde Zuſtand der verſetzten Pflanze 
durch die in dieſer Jahreszeit zur höchſten Potenz gefteigerte Lebensthä— 
tigkeit der Pflanzen am ſchnellſten bekämpft wird. Neuere auf mehrjäh⸗ 
rige Verſuche und Beobachtungen geſtuͤtzte Erfahrungen wollen aber 
dem Spätſommer größere Geltung geben. Fichtenpflanzen ſollen, nach 
dieſen Beobachtungen, den beſten Erfolg zeigen bei einer Pflanzung in 
der zweiten Hälfte Auguſt oder Anfang September, und zwar aus Grün: 
den, wie fie Dr. Th. Hartig im Juni» Hefte anno 1849 der Wede⸗ 
kind'ſchen Forſt⸗ und Jagdzeitung angibt. 

Ich ſelbſt habe im Spätfommer des Jahres 1850 verſuchsweiſe 
eine Pflan zung mit Zjährigen Fichten auf einer Fläche von einem Joch 
gemacht und es zeigte dieſe Pflanzung im heurigen Frühjahre eine große 
vegetative Thätigkeit und behielt bis nun ein ganz kräftiges Ausſehen. 

Für unſere rauhen Gebirgswaldungen ift das Factum von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit; denn hier, wo die Winterherrſchaft auch über den April 
Ausdehnung nimmt, wo der Waldkulturbetrieb und die Beſtellung des 
Ackerbaues in dieſelbe und zwar ſehr kurz bemeſſene Periode fallen, dem⸗ 
nach ſelbſt gegen Tagelöhne nicht möglich wird die zur Waldkultur nöthi⸗ 
gen Arbeitskräfte aufzubringen, iſt man — ohne zur Sache ein genügendes 
Vertrauen zu haben — oft genöthigt, einen großen Theil der Holzpflan⸗ 
zung in Herbſtzeit zu beſorgen. Wie gedeihlich aber Alles, was ohne 
Luſt und Vertrauen unternommen wird, ſich äußert, braucht nicht 
erſt erwähnt zu werden. Von höchſter Wichtigkeit wäre demnach, 
Verſuche mit Pflanzungen im Spätſommer zu machen und die Reſultate 
bekannt zu geben. 

Vorſtandsſtellvertreter Groß. Herbſtpflanzungen auf trockenen und 
hohen Lagen, wo auf letzteren zur Frühjahrszeit das vegetative Pflan— 
zenleben wegen lang aus dauernden Schnee ſpät hervortritt, find nach 


meiner Erfahrung erfolgreicher, und ich glaube, daß hier der Herbſtpflan⸗ 


zung insbeſondere die Winterfeuchtigkeit zu Statten kommt, und ein 
weiterer Vortheil darin zu ſuchen iſt, daß die im Herbſt verſetzte Pflanze 
im Frühjahre ungeſtört die Wurzelſproſſenbildung vollbringt, da dieſelbe 
auch nach meiner Erfahrung im Frühjahre zeitlicher beginnt, als man 
in der Lage iſt, das Pflanzgeſchäft in Angriff zu nehmen. 

Vorſtand Thieriot. Da Niemand mehr über dieſes Thema, 
das ſeiner Wichtigkeit wegen für nächſte Jahre offen gehalten wird, das 
Wort zu nehmen wünſcht, ſo übergehen wir zur Frage: welchen Ein⸗ 
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fluß nimmt die Waldſtreu⸗Nutzung auf die Holzproduktion und . 
abgeſondert nach den Holzarten. 

Vorſtandsſtellvertreter Groß. Den Einfluß der Walbſtreunutung 
auf die Holzproduktion zu beziffern, bin ich gegenwärtig außer Stande, 
und kann denſelben nur im Allgemeinen als nachtheilig und höchft 
ſchädlich ſchildern. Unter allen Verhältniſſen halte ich die Streunutzung, 
inſofern ſich dieſe auf Hinwegnahme von Laub und Nadeln bezieht — 
für nachtheilig, weil dadurch, wenn auch im geringen Verhältniſſe, im» 
mer jene Stoffe genommen werden, welche erforderlich ſind, um eine 
den vorhandenen Holzgewächſen angemeſſene Bodenkraft zu erhalten. 

Waldſtrecken, die vorſichtig und ſchonend zur Streu benützt werden, 

ſtehen demnach im Holzwuchſe jenen Waldorten nach, die gänzlich ver⸗ 
ſchont find, und einen noch jungfräulichen Boden haben. Höchft ſchäd⸗ 
lich finde ich aber die Streunutzung, wenn ſie unausgeſetzt auf einer 
und derſelben Waldſtrecke geübt wird, welches leider bei uns ſehr häufig 
vorkommt. 
Dem Gebirgsbewohner iſt mit der Bewilligung, Waldſtreu zu be⸗ 
ziehen, nicht hinreichend gedient, ſeine bekannte Trägheit trachtet den 
Streubezug auch möglichſt bequem zu haben; aller Verbote und Stra⸗ 
fen ungeachtet, ſucht und findet er dennoch Gelegenheit, dem naͤchſt ges 
legenen Waldorte die Laub- ober Nadeldecke entziehen zu können. In 
ſolchen Waldorten iſt der Rückgang des Holzwuchſes hoͤchſt auffallend 
und Beſorgniß erregend. 

Der Landwirth iſt frei in der Art der Benützung ſeines Eigen⸗ 
thums; nicht ſo der Forſtwirth — er ſoll und darf nur Holz produci⸗ 
ren. Iſt es nun aus ſtaatsökonomiſcher Hinſicht nöthig, die Waldſub⸗ 
ſtanz ſtets als ſolche zu erhalten, fo wäre zu wünjchen, daß von 
Seiten einer hohen Regierung gegen das dem Walde ſo ſchaͤdliche 
Waldſtreu⸗Servitut verfügt würde, um das ohnehin beſchränkte Eigen⸗ 
thum mindeſtens vom Drucke entbehrlicher Feſſeln zu befreien, und den 
Waldbeſitzer die Erziehung gut zuwachſender Holzbeſtände, und mithin 
nach Maßgabe des beſchränkten Eigenthumes, die höchfte Bodenrente ers 
möglichen zu koͤnnen. : 

Förſter Kraiſer. Vor allem wäre nöthig, die Jahreszeit zu bes 
ſtimmen, in welcher die Waldſtreuſammlung dem Walde die geringſten 
Wunden ſchlägt; ich wäre geneigt hiezu das Frühjahr anzuempfehlen. 

Waldbereiter Rzehak. Ich im Gegentheile den Spätfommer 
oder Herbſt, noch vor dem neuen Laubfalle, und beſonders im Buchen⸗ 
walde. 

Bekanntlich braucht das Buchenlaub zur vollkommenen Verweſung 
2 — 3 Jahre, wobei bis zu Ende des erſten Jahres circa s Theil 
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des Laubes in Humus verwandelt ift. Der Streuſammler kann demnach 
mur ½ Theile des vorjährigen Laubfalles dem Boden entziehen, wähs 
rend im Frühjahre noch der ganze Laubfall des vergangenen Herbſtes 
vom Verweſungsprozeſſe wenig angegriffen iſt, mithin auch gaͤnzlich ent— 
zogen werden kann. Auch iſt bei der Streuſammlung im Spätfommer, 
vor dem Beginn des neuen Laubfalles, bie Boden-Entblößung eine ſchnell 
vorübergehende, weil der neue Abfall bald wieder Erſatz leiſtet. 

Förſter Kraiſer. Da bemerke ich aber, daß nur eine ſehr ge— 
ringe Streuausbeute möglich wird, und, falls die Streubedürfniſſe gp 
deckt werden ſollen, große Flächen eingeräumt werden müßten. 

Forſtmeiſter Diglas. Gegenwärtig war aber in Anſicht zu be— 
rathen, in welcher Jahreszeit die Streuſammlung zu geftatten ſei, um 
ihre Schädlichkeit dem Walde ſo wenig als nur möglich fühlbar zu ma— 
chen, und in dieſer Bezlehung ſchließe ich mich an die Anſicht des Herrn 
Waldbereiter Rzehak. Was aber die Meinung anbelangt, daß im 


Spätſommer die Streuausbeute zu gering und dem SBebürfniffe nicht 


entſprechend ſei, da mache ich auf ein bekanntes Auskunftsmittel, auf die 
Hackſtreu aufmerkſam. 

(Die weitern Beſprechungen über dieſes Thema nahmen jetzt einen 
ungeregelten Gang und konnten nicht mehr folgerichtig vorgemerkt wer— 
den. Im Allgemeinen waren es Klagen, die aus dem Munde aller 
Anweſenden hörbar wurden, über die traurigen Folgen der Waldſtreu— 
nutzung, das Thema wurde offen behalten.) 

Vorſtand Thieriot. Das vierte Thema lautet: „Welche Vers 
jüngungsart iſt bei der Weißföhre mehr anzuempfehlen, die natürliche 
oder die künſtliche mit Berückſichtigung der Ortsverhältniſſe?“ 

Nach meiner Erfahrung empfehle ich die Anzucht der Weißföhre 
durch künſtliche Kulturen, und zwar, weil die Kiefer an und für ſich 
nur im gänzlichen Lichtgenuße ein gedeihliches Fortkommen findet, und 
uns viele Thatſachen vorliegen, daß natürlich verjüngte Kieferbeſtände 
einen weit geringeren Grad der Vollkommenheit erreicht haben, als künſt— 
lich aufgeforſtete. Beſonders iſt die Anpflanzung kleinerer Pflanzen an— 
zuempfehlen. Nur Flugſand fordert größere mehr Schirmfläche einneh— 
mehnde Pflanzen, die übrigens auch der Verſandung nicht ſo ſchnell 
ausgeſetzt ſind. 

Oberförſter Schneider. Kiefern laſſen fid auf lehmigen Sands 
boden mittelſt des Buttlariſchen Pflanzeiſens ſehr gut verpflanzen. Dies 
ſer Boden hat geringen Graswuchs, und ich habe auf ſolchen Böden 
ijüfrige Kiefernpflanzen mit ſehr günſtigem Erfolge auf dieſe Art aer, 
pflanzt. 

Förſter &latinjti. Meines Wiſſens hat auch Herr Foͤrſter 
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Sartorius Verſuche mit der Buttlariſchen Pflanzmethode im Gebirge 
bei Auspflanzung von Fichten gemacht, und wird uns gefälligſt den 
Erfolg mittheilen. 

Förſter Sartorius. Mein Verſuch bezieht fi auf eine zu ges 
ringe Fläche, als daß derſelbe als urtheilsfähig erſcheinen könnte, übri⸗ 
gens war der Erfolg vollkommen günſtig. 

Vorſtand Thieriot. In meinem Amtsbezirke wurden nach Butt⸗ 
lar's Verfahren auf lehmigen Sandböden, wo zwei Schuh hohes Gras 
wächſt, einjährige Kiefern mit dem beſten Erfolge ausgepflanzt. 

Die Frage iſt beſonders für uns Forſtwirthe im Flachlande, das 
meiſtens Kieferwaldungen hat, von Wichtigkeit, und bleibt zur Beſpre⸗ 
chung fürs nächſte Jahr. 

Insbeſondere erſuche ich die Pflanzung nach Buttlar größerer 
Verſuche zu würdigen. Wir gehen über auf das Thema: „Welche Gr» 
fahrungen liegen vor über die Nachzucht der Buche und Tanne ohne 
Schutz der Mutterſtämme, und wurden Verſuche mit der Pflanzung bie» 
ſer Holzarten gemacht?“ 

Oberförſter Broſig. Mein Verwaltungskörper liegt im hohen 
Karpathengebirge und hat als dominirende Holzart die Fichte. Die 
Buche kommt nur in (efr geringem Mifchungsverhältniffe oder in reinen 
Beſtänden von ſehr geringem Umfange vor, und ihr Naturalertrag iſt 
zur nachhaltigen Deckung des Bedarfes fuͤr die hier im Betriebe ſtehen— 
den Eiſenhüttenwerke und des Bedarfes hier eingeforſteter Inſaſſen 
nicht hinreichend. 

Die ſteilen, durch Felsvorſprünge häufig unterbrochenen Bergfor— 
men erſchweren die Abrückung des Holzes, und machen dieß Geichäft 
überhanpt nur durch angebrachte Transportanſtalten moglich. Die Hol⸗ 
zung muß demzufolge moͤglichſt koncentrirt werden, es muͤſſen, um die 
Bringungsanſtalten lohnend benützen zu konnen, Kahlſchläge angelegt 
werden. 

Natürliche Verjüngung der Buche ift demnach unter ſolchen Vers 
hältnifjen nicht möglich, und ich mußte, um dieſe Holzart aufzuforſten, 
nur auf die Pflanzung Bedacht nehmen. 

Von kleinen Verſuchen ging ich über zur Ausführung auf großeren 
Flächen und der beſte Erfolg war der Lohn für meine Mühe. 

Die Pfläuzlinge erziehe ich in einer Saatſchule, die vor mehreren 
Jahren in der Thalſohle des Zakopaner Reviers, circa 3300“ über das 
Meeresniveau erhöht, hergerichtet und mit einem 5“ hohen Aſtzaune 
umgeben wurde, einen zwar genügend tiefen aber mageren ſandigen 
Lehmboden und nur gegen Oſten durch ein vorſtehendes Stangenholz 
geſchützte Lage hat. Ich wählte abſichtlich eine ungeſchützte Lage, um 
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bei Auspflanzung der aufgezogenen Pflanzen nicht blos auf geſchützte 
Lagen mich befchränfen zu müſſen. 

Nachdem die Saatbeete auf gewohnliche Art vorbereitet waren, 
ſtreute ich die Bucheckern mittelſt dichter Vollſaat aus, und wählte dazu 
ein Beet längs des gegen Oſten gekehrten, und ein zweites entlang des 
gegen Süden gekehrten Zaunes, die übrigen Beete waͤhlte ich in der 
Mitte der Saatſchule und bedeckte die Bucheckern mit Raſenaſche und 
Fichtenreis. Der Aufſchlag erfolgte, da die Bucheckern vor ihrer Aus— 
faat in Erde geſchlagen waren, nach 8 — 14 Tagen in ſehr gedräng- 
tem Schluß. Die Reisdecke wurde nun abgenommen, der Aufſchlag bis 
an bie Saamenlappen mit Erde angeſchüͤttet, und nur die in der Mitte 
der Saatſchule liegenden Beete an der Südſeite mit Fichtenreis beſteckt. 
Der Buchenaufſchlag wuchs auf allen Beeten ohne Unterſchied ſehr 
ſchnell und kräftig. Im nachfolgenden Frühjahre anno 1851 wurde 
ein Theil der Pflänzlinge ausgehoben, und auf andere Beete, mit Ans 
wendung des Buttlar'ſchen Pflanzeiſens und Hinzuthun einiger Raſen⸗ 
aſche, reihenweiſe ausgepflanzt. Auf allen Beeten befinden ſich gegen— 
wärtig die Pflanzen im kräftigen geſunden Zuſtande. 

Ich erlaube mir, hier einige Exemplare zweijähriger Pflanzen zur 
Beſichtigung vorzulegen. 

(Die vorgelegten Pflanzen wurden ihrer Größe, Ueppigkeit und 


des vollkommen ausgebildeten Wurzelgeflechtes wegen bewundert; von 


mehreren Seiten ward ſogar das angegebene Alter bezweifelt, was aber 
durch Herrn Vorſtand Thieriot, der die Zakopaner Saatſchule wie 
auch Herrn Broſigs lobenswerthen Eiſer in der Holzzucht kennt, 
als unbegründetes und verletzendes Mißtrauen zurückgewieſen wird) 

Vorſtandsſtellvertreter Groß. Im Jahre 1843 und 1847 machte 
ich, als Verwaltungsbeamte des Przyborower Reviers, einen Verſuch, 
die Weißtanne theilweiſe in ganz freien, theilweiſe auf einer, durch die 
Ueberreſte früherer Femmelei — pr. Joch circa 30 — 40 Stämme — 
nur ſpärlich überſchirmten Fläche, durch platzweiſe Saat nachzuziehen. 
Der Kulturort hatte noch dazu eine hohe noͤrdliche, dem Nordweſtwinde 
ganz erponirte Lage, und dennoch gelang die Saat zu meiner nicht ges 
ringen Freude beinahe vollkommen. Den einzigen Schutz, den ich den 
vollkommen freiſtehenden Pflänzchen bieten konnte, war Einrechen des 
abgefallenen Laubes von den in der Nähe ſtehenden Buchen. 

Die Saat erhielt ſich bis zum Jahre 1849 vollkommen gut, zeigte 
kräftige Pflanzen, wurde jedoch zum großen Aerger, in Folge der anno 
1848 aufgeſtachelten Freiheits⸗Gelüſte in Ausübung der Waideſervitute, 
durch Vieheintrieb ſtark beſchädigt. 

Ferner machte ich noch Verſuche mit der Tanne im Freien in ei⸗ 
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ner ebenen Thallage ebenfalls durch platzweiſe Saat an ber Suͤdſeite 
der vorhandenen Stöcke und zwiſchen ſtarken Wurzeln, welche ſich eben⸗ 
falls durch zwei Jahre ſehr gut erhielt. Die weiteren Beobachtungen 
konnte ich, der erfolgten Dienſtverſetzung wegen, nicht mehr machen, ich 
glaube jedoch durch beide Kulturen, und namentlich durch erſtere, der 
Nachzucht der Tanne im Freien nicht mit Unrecht das Wort reden zu 
müſſen, und um fo mehr, da doch ſehr oft beſſere Lagen, als die eben 
gedachte, die Vornahme begünſtigen werden. 

Förſter Schüdek. Als Nachfolger des Herrn Vorredners im 
Dienſtorte Przyborow kann ich die Verſicherung geben, daß dieſe platz⸗ 
weiſe Saat, nun 6jaͤhrig, gut erhalten und kräftig fortwachſend iſt. 

Forſtmeiſter Diglas. Die Tanne iſt weit leichter als die Buche 
ohne Schutz zu erziehen, nur dürfen hierzu keine Bergrücken gewählt 
werden. 

Vorſtand Thieriot. Die Mittheilungen über das in Frage ges 
ſtellte Thema gründen ſich auf eigene Erfahrungen, und gewähren uns 
genügende Bürgſchaft, daß ſowohl Buche als auch Tanne bei nur halb» 
wegs pfleglicher Behandlung und Vorſicht, ohne Schutz der Mutter⸗ 
ſtämme, zu erziehen möglich iſt. Weitere Verſuche hierüber zu machen, 
liegt im Intereſſe jedes intelligenten Forſtmannes, und werden auch ge⸗ 
wiß nicht unterbleiben. 

Es iſt nun zu beſprechen das Thema: „Wurden in den Forſten 
Galiziens Durchforſtungen vorgenommen: mit welchem Erfolge und 
welches find die Urſachen ihrer Unterlaſſungen oder geringen Aus⸗ 
dehnung?“ 

Förfter Hartmann. Die Frage: Ob und in welcher Aus deh⸗ 
nung Durchforſtungen in den Forſten Galiziens vorgenommen wurden, 
von welchem Erfolge dieſelben begleitet, und welches die Urſachen ihrer 
Unterlaſſung oder geringeren Ausdehnung ſind, kann ich nicht dem gan⸗ 
zen Umfange gemäß beantworten, ſondern ich werde mich blos auf die 
Mittheilung beſchränken, die ich von meinem mir zugewieſenen kleinen 
Verwaltungsbezirke zu ertheilen im Stande bin. 

In Beſtwin hat man allerdings etwa vor zehn Jahren damit be» 
gonnen, den jüngern Holzbeſtänden ortweiſe jenen räumlichen Stand zu 
geben, der zum gedeihlichern Wachsthum der Beftände erforderlich ift. 

Der Ausführung, ganze Beſtände zu durchforſten, ſtellten ſich jedoch 
viele Hinderniſſe entgegen, indem einmal die nöthigen Arbeiskräfte nicht 
aufzubringen waren, und dann fand auch das Durchforſtholz keinen Ab⸗ 
ſatz. Die eingeforſteten Inſaſſen haben das Recht auf unentgeldlichen 
Klaubholz⸗Bezug, und find ſelbſt gegen guten Lohn zu den Durchfor⸗ 
ſtungsarbeiten ſchwer zu gewinnen, weil ſie der Meinuug ſind, daß die 
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unterdrückten Stangenhoͤlzer ohnehin bald abſterben, und mithin in bie 
Kategorie des Klaubholzes verfallen werden. Warum ſollten ſie daher 
ihre Handkraft zur Herbeiführung eines Unternehmens anbieten, das 
ihrem Intereſſe entgegen ift? Wollte man daher die Durchforſtungshöl⸗ 
zer zu Klafterholz aufarbeiten, (o müßten fremde Arbeitskräfte herbeige⸗ 
zogen werden, und die Erzeugungskoſten würden dadurch verhältnigmäßig 
höher heranwachſen, als die Einnahme für das Durchforſtholz betragen 
würde. Daß das Durchforſtholz als Brennholz in der hieſigen Gegend 
ſo wenig Abſatz findet, iſt leicht erklärlich durch den Umſtand, weil die 
Steinkohle aus preußiſch Schleſien billig zu erhalten iſt. 

Aus dem Geſagten erhellet alfo, daß das Durchforſtholz als Brenn 
holz ohne große Opfer nicht leicht zu erzeugen und deſſen Verwerthung 
ſchwer iſt, deshalb iſt man in neuerer Zeit auch von der Idee abge— 
gangen, die Durchforſthölzer in Form des Klafterholzes zu erzeugen und 
als ſolches zu veräußern. Man unterzog die Bedürfniſſe der S3evolfee 


rung einer näheren Prüfung, und dabei ſtellte ſich nun heraus, daß zu 


Uferſchutzbauten an der Biala und Weichſel zu Feld- und Gartenum— 
zaunungen, zu Scheuerdielungen und zur Bedachung von Wohn- und 
Wirthichaftsgebäuden namhafte Quantitäten von Stangenhoͤlzern erfors 
derlich ſeien, welche die Holzſchläge nicht abzugeben im Stande waren. 
Das Bedürfniß an ſolchem Holzſortimente ijt um fo einleuchtender, da 
die hieſigen Landbewohner während den Mißfahren die Bauten vernach— 
läſſiget haben. Zieht man ferner den Umſtand in Erwägung, daß durch 
öftere Dazwiſchenkunft der k. k. Gens darmerie bei größeren Holzdieb— 
ſtählen dem Forſtgeſetze nothwendiger Nachdruck gegeben, und den Eins 
griffen in fremdes Waldeigenthum Schranken geſetzt werden möchten, 
ſo ergibt ſich, daß die Nachfragen ſelbſt nach Durchforſthölzern häufiger 
vorkommen werden, als es bis jetzt der Fall war. 

In meinem Verwaltungs-Bezirke, 1500 Joch Waldfläche, wurden 
dieſes Jahr bereits 600 fl. C. M. für Durchforſthölzer gelöſt. Die Herr 
ſchaft hat, da die Käufer die Abſtockung und Ausbringung der Stangen 
auf ihre Rechnung beſorgen, keine Regie-Auslagen, und verwerthet eine 
Klafter à 60 C.“ ſolid. Holmaſſe 
Kieferholz bis 5“ unterm Durchmeſſer mit 1 fl. 36 kr. bis 2 fl. C. M. 
Tannenholz " y „ 2 fl. 30 kr. — 3 fl. 20 fr., 

Was den Erfolg der Maſſenzunahme der vor zehn Jahren durch⸗ 
forfteten Beſtände anbelangt, fo kann Meter zwar nicht in Zahlen aus— 
gedrückt werden, da die Meſſungen damals verabfäumt wurden, aber 
das geſunde kräftige Wachsthum dieſer forftweilen Durchforſtungsſtellen 
läßt keinen Augenblick daran zweifeln, daß die auf den durchforſteten 
Orten auffallend ins Auge ſpringende Ueppigkeit der Holzvegetation, 
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der Durchforftungs » Operation zuzurechnen if. Ihre Erträge werden 
fib bei weitem höher herausſtellen, als bie der neben anſtoßenden Bes 
ſtände, welche bisher aller Lichtung entbehrten. 

Man kann die Durchforſtungen, namentlich im Flachlande und 
insbeſondere in Kiefer⸗Beſtänden, nicht genug anempfehlen. 

Während an Orten, wo die Durchforſtungen recht zeitig ſtattfan⸗ 
den und wiederkehrten, die Beſtände von allen Forſtinſekten verſchont 
blieben, wurden dagegen vernachläſſigte Kieferftangenhößer voriges Jahr 
und heuer von der Raupe des Föhrenſpanners maſſenweiſe befallen, ſo 
wie auch der Kieferborkenkäfer fein fortwährendes Daſein bekundet, wo 
viel krankhaftes Holz ſich befindet. 

Vorſtandsſtellvertreter Groß. In meinem früheren Verwaltungs⸗ 
bezirke Porombka, wo Durchforſthoͤlzer ziemlich lohnend verwerthet wet» 
den konnten, wurden Durchforſtungen in 15 — 20jährigen Fichtendickun⸗ 
gen vorgenommen. Die darüber gemachten Beobachtungen beſchränkten 
ſich bis nun auf den Einfluß, welchen Witterungsereigniſſe auf die theil⸗ 
weiſe etwas ſtark durchlichteten Beſtände machten. Ich muß vor Allem 
eine ſtarke Durchforſtung ſolcher Beſtände widerrathen; denn Schnee 
und Glatteis bringen dieſen ſchwankenden und ſpindlich aufgewachſenen 
Stangen zuverläßig großen Schaden. Die erſte Durchforſtungs-Opera⸗ 
tion beſchränkte ſich lediglich auf die bereits gänzlich im Wachsthum 
zurückgebliebenen und abſterbenden Stangen. 

Forſtdirektor Zwoſchil. Dieſer Grundſatz verdient alle Beher— 
zigung. Die traurigen Folgen einer zu weit greifenden Durchforſtung, 
in ſolchen Beſtänden wie ſie von meinem Herrn Vorredner bezeichnet 
wurden, habe ich häufig wahrgenommen im Königreiche Polen. Solche 
Beſtaͤnde haben insbeſondere im erſten Jahre durch den Schneedruck 
großen Schaden genommen; die ſchlank aufgeſchoſſenen Staͤmmchen wur⸗ 
den gebrochen oder ſtark niedergebeugt. Beſonders auffallend war der 
Schaden auf kräftigen Boden, weil da die Stangen noch ſchlanker aufs 
wuchſen. 

Vorſtand Thieriot. Es iſt nun zu beſprechen das letzte Thema: 
„Welche Erfolge liegen vor über die Waldſaat in Verbindung mit Ge⸗ 
treidebau und Pflanzung mit gleichzeitigem Anbau der Knollengewächſe?“ 

Vorſtandsſtellvertreter Groß. In den erzherzoglichen Forſten der 
Herrſchaft Saybuſch wird bis auf wenige Ausnahmen, und nur da, wo 
es ſich um die Nachzucht der Buche und Tanne handelt, durchgehends 
der kahle Hieb geführt, und die auf dieſe Art abgeſtockten Flächen in 
Verband mit dem Fruchtbau wieder in Cultur gelegt. Die zeitweiligen 
Geldvortheile durch den Fruchtbau ſind zuviel bekannt, und auch in den 
hieſigen Forſtverwaltungen wird nicht nur bie dießfällige Waldkulturs⸗ 
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Auslage durch ben Pacht⸗Erlös von den Schlagflaͤchen zum Fruchtbau 
ganz allein beſtritten, ſondern, wenn der Fruchtbau in eigener Regie 
geſchieht, auch noch ein nahmhafter Gewinn erzielt. Nähere Darſtellun— 
gen über die Ergebniſſe behalte ich mir vor im naͤchſten Vereinshefte 
nachzutragen. Gelegentlich will ich nur berichten, daß ich im Jahre 1846 
durch den Anbau von 2 Metzen Kartoffeln 40 Metzen auf Waldboden 
erntete, und ſpäter durch mehrere Jahre nicht bedeutend abweichende 
Reſultate beim Knollenbau hatte. Die eigentliche Auffaſſung dieſer Frage 
liegt wohl mehr in der Erfahrung über das Wachsthum der Holzpflan⸗ 
zen nach beſtellten Fruchtbau, und namentlich nach Knollengewaͤchſen; 
ſelbſt da habe ich aus meinem praktiſchen Dienſtverkehr ſehr genügende 
Reſultate, und vorzüglich muß ich der Pflanzung mit dem gleichzeitigen 
Knollenbau das Wort reden, da alle auf jenen Stellen vorgenommenen 
Pflanzungen die übrigen an Kraft und ſchnellen Wachsthume bedeutend 
überragten. Bei der Raumpflanzung von 4“ läßt ſich der gleichzeitige 
Knollenbau leicht bewerkſtelligen. Das beſſere Gedeihen der Pflanzen 
ſelbſt ſchreibe ich der erzeugten Pflanzen-Aſche und Bodenlockerung zu. 

Forſtmeiſter Diglas. Ich erſuche um Angabe des Steigung? 
winkels der mit Kartoffeln bebauten Fläche? 

Vorſtandsſtellvertreter Groß. Es war eine ziemlich ſteile nord— 
weſtliche Abdachung. 0 

Oberförſter Jakeſch. Auf der Makower Herrſchaft werden alle 
Kahlſchläge mittelſt Fichten⸗Reihenſaat, in Verbindung mit Hafer- und 
Staudekornbau, in Kultur geſetzt, und abgeſehen von der meiſtens ſehr 
reichlichen Cerealien-Ernte gedeiht die Fichtenſaat im Schutze dieſer 
Halmfrüchte. Beſonders wohlthuenden Einfluß zeigt dieſer Schutz an 
den Oſt⸗ und Süpfeiten. 

Baron Borowſky. In meinen Forſten zu Wyſſoka werden 
Fichten⸗ und Lerchen⸗Saaten auch in Verbindung mit Hafer- und Stau⸗ 
dekornbau beſorgt, und ſowohl Wald- als Fruchtſaat ſind vollkommen 
entſprechend. 

Förſter Slatinſki. Bei naſſen Jahren, wie z. B. das gegen⸗ 
wärtige, kann der Fruchtbau der Holzſaat auch ſchädlich werden. 

Der Anbau des Hafers wird meiſtens ſehr dicht beftellt, weil bei 
einem trockenen Frühjahre in dem lockern ſtaubartigen Waldboden ein 
großer Theil der Saamenkörner, die überdieß wegen vorhandenen Stein⸗ 
gemenge und Wurzeln nicht vollkommene Erdbedeckung bekommen, ver⸗ 
trocknet und außer Keimung bleibt. Wird nun die Keimung einer ſo 
dicht beſtellten Ausſaat und auch das weitere Wachschum der Frucht 
durch Regen begünſtiget, ſo beſteckt ſich der Hafer ungewöhnlich dicht 
und üppig, und lagert ſich gewöhnlich ſchon im Monate Auguſt. Iſt 
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dann bie regnerifche Zeit noch anhaltend, fo verdirbt zuverläſſig der ges 
lagerte Hafer wie auch bie darunter befindlichen Holzpflaͤnzchen. 

Forſtmeiſter Diglas. Ich beuge dieſem Uebelſtande vor, indem 
ich nach geſchehener Haferſaat die Streifen für die Holzſaat 12 — 14“ 
breit ziehen laſſe; hierdurch werden die meiſten Haferkörner zur Seite 
geſchoben, und der Streifen ſelbſt kann nur eine ſehr geringe Haferbe⸗ 
ſteckung bekommen. n 

Förfter Slatinſki. Bei fo üppigen und langwuchſigen Hafer, 
wie dieß heuer der Fall ift, wo das Haferſtroh eine Höhe von 4 er 
reichte, werden durch die gelagerte Frucht auch auf breiten Streifen die 
Fichtenpflänzchen ſehr benachtheiligt. 

Vorſtand Thieriot. Von dem wohlthatigen Schutz der Halm⸗ 
früchte für die Holzſaaten nahm ich ſchon an vielen Orten wahrhaft 
überraſchende Ueberzeugung, insbeſondere in jüngſter Zeit in den Forſten 
des Herrn Barons Borowſky zu Wyſoka. * D 

Wo nur halbwegs ber Boden kräftig ift, bleibt der Fruchtbau in 
Gebirgsforſten immer ein lohnendes und empfehlungswerthes Unterneh⸗ 
men, und zwar um ſo mehr, als dadurch dem an Cerealien ohnehin 
armen Gebirgslande ein bedeutender Getreidegewinn zu Gute kommt? 

Im Flachlande ſind hierüber noch keine genügenden Erfahrungen, 
auch dürften die Kandwälder ſelten die erforderliche Bodenkraft haben, 
um neben der Holzſaat noch die Fruchtſaat empfehlen zu können. 

Statiſtiſche Notizen wurden keine eingebracht, doch aber für bie 
nächſte Zeit von mehreren Herren Mitgliedern in Ausſicht geftellt. 

Das Programm der dießjährigen Verſammlung iſt erſchöpft, und 
falls Niemand mehr das Wort zu nehmen wünjcht, erkläre ich die Cit 
zung für geſchloſſen. f 

Hierauf nahm Vorſtandsſtellvertreter Groß noch das Wort: 

Bei der vorjährigen Verhandlung hatten wir das Thema: „Was 
thut uns am meiſten Noth?“ 

Die Frage wurde in vielen Richtungen aufgegriffen und auch be⸗ 
antwortet, zum weitern Verfolge jedoch noch offen gehalten. Ich glaube 
unter dieſem Thema einen Gegenſtand, der wohl ſchon allſeitig oft bes 
ſprochen iſt, doch nochmals in Bezug auf unſern Wald in Anregung 
bringen zu müſſen; — es iſt namentlich die Noth um arbeitende Kräfte 
im Walde, die ſo ſehr zum allgemeinen Nachtheile ſich geändert haben. 
Ich ſage zum allgemeinen Nachtheile; denn nicht immer liegt es blos in 
der Abſicht des Walbbeſitzers, feinen Wälderſtand aus Gewinnſucht in 
der höchſten Potenz zu benützen, und daher eine ſo viel als möglich 
große und auch willige Zahl Arbeiter aufzutreiben, nein; es ijt bei der 
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Gewinnung der Waldprodukte auch das Intereſſe und bie Wohlfahrt 
Tauſender betheiligt. 

1 Nicht felten fehen wir, daß großartige Eiſen-Etabliſſements, die ihren 
Betrieb rein auf die Brennkraft des vorhandenen Holzvorrathes baſirt 
haben, aus Mangel an arbeitenden Kräften, die jene Brennmaterialien 
zu dem nöthigen Zwecke fördern ſollen, ihren Betrieb einſtellen muͤſſen, 
oder demſelben nicht die gewünſchte Ausdehnung geben konnen, ohnge— 
geachtet doch Tauſende von arbeitsfähigen Händen in der Nähe wohnen 
und zur Verbeſſerung ihrer ärmlichen Subſiſtenz auch Arbeitsverdienſt 
nöthig hätten. 

Ich glaube hierin einen bedeutenden Nachteil für die allgemeine 
Wohlfahrt des Landes zu erblicken, als dadurch jede Konkurrenz in der 
Gewinnung und Verarbeitung der Rohſtoffe, deren Verbrauch, und nas 
mentlich bei Eiſen, heute eine bedeutende Ziffer erreicht hat, aufgehoben 
iſt, und der Geldmarkt nach dem Auslande verlegt wird. 

Eiſeninduſtrie und Gewerbsthätigkeit im Allgemeinen haben ihren 
Hauptlebensnerv in der Menge und Wohlfeilheit der Brennmaterialien; 
werden dieſe zu (beer, oder nicht in jener Menge, welche das Unter: 
nehmen in Bezug der gleichbleibenden Verwaltungsauslagen lohnt, erzeugt, 
ſo hoͤrt die freie Konkurrenz mit dem Auslande auf, die Urprodukte bleiben 
unbenützt liegen, und das Land iſt gezwungen, ſeinen nöthigen Bedarf 
im Auslande zu ſuchen, und den Geldmarkt dorthin zu verlegen. Nebſt 
dem verliert die ärmere Klaſſe einen bedeutenden Theil ihrer Subſiſtenz— 
Mittel — Arbeitsverdienſt — und kommt in Jahren, wo der Boden 
nicht beſonders ſegensreiche Ernten bringt, in das größte Elend. 

Ich will bei meiner Anſicht, die ich hier verfolge, nicht die Beding— 
nig geltend machen, daß der Arbeiter zu Gunſten irgend eines Waldbeſitzers 
oder Geſchäftsunternehmers feine Kräfte, ohne einen den übrigen Verhält⸗ 
niſſen entſprechenden Lohn zu erreichen, anſtrenge: Nein, meine Abſicht 
geht nur dahin, aufmerkſam zu machen, daß willige Arbeitskräfte und 
namentlich hier fuͤr den Wald die allgemeine Wohlfahrt des Landes, 
bei einerſeits noch jo großen Vorräthen an Urprobukten, ſehr erhoͤhen 
müßten, und daß von Seiten der Regierung einem Uebelſtande, der ledig— 
lich in der angeborenen Indolenz und in der ſehr verwahrlosten Bils 
dung der hieſigen Inſaſſen ſeinen Grund hat, unbedingt einige Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet werden ſollte. 

Nachträgliche Thatſache möge meine Behauptung näher beleuchten. 
Auf der Herrſchaft Saibuſch ſteht bei einem Wälderſtand von circa 57000 
Joch ein Eiſenwerk im Betriebe, welches jährlich bei 16 — 18,000 
Klfir. Brennholz verbraucht. Im Verhältniß des vorhandenen Wälder— 
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ſtandes könnte der Werkanlage unbedingt eine doppelte ja dreifache Aus- 
dehnung gegeben werden, ohne dem Waldſtande im Mindeſten nahe zu 
treten, oder den anderweitigen Begehr an Holz zu drucken. Das Werk 
würde eine 2-bis 3fach größere Menge Eiſen produciren, und dasſelbe, 
bei ſonſt ſich gleichbleibenden Verwaltungskoſten, in wohlfeilerem Preiſe 
zu Markte bringen konnen, was doch gewiß ein jedem Mann nutzbrin⸗ 
gendes Unternehmen wäre. Dieſem ſteht aber lediglich die Noth um 
Arbeitskräfte zur Forderung der nöthigen Brennſtoffe, Holz, entgegen, 
während doch auf dem Herrſchaftsbeſitze bei 42,000 arbeitsfähige Hände 
find, von denen wenigſtens die Hälfte einen der Art geringen Grundbeſitz 
hat, daß ſie unbedingt an Arbeitsverdienſte gewieſen werden, wenn an⸗ 
derſeits ihre Exiſtenz ermöglicht werden ſoll, und demnach wollen ſie 
keine Waldarbeiten, ſelbſt um einen den übrigen Taglohn weit überra- 
genden Preis verrichten, wobei noch zu erwägen iſt, daß die Erhaltung 
ſeines kleinen Grundbeſitzes von den Nebennutzungen des Waldes allein 
abhängig wird. — Alles, was er braucht: Holz, Weide, Streu u. ſ. w. 
bezieht er unentgeldlich aus dem Walde, und denkt doch nicht daran, 
denſelben gegen guten Lohn zu bedienen. 

Arbeitsverdienſt muß er nebſt ſeinem kleinen Grundbeſitze haben, 
und ſucht ihn auch, jedoch in auswärtigen Provinzen, auf unredlichem, 
Zeit und Kräfte vergeudenden Wege, von wo er gewöhnlich nackt und 
ſiech nach Hauſe kommt, ſeine Wirthſchaft in der größten Vernachläſſi⸗ 
gung und die zurückgelaſſene Familie nach Brot rufend findet. Wäre 
es daher nicht angezeigt, daß von Seiten der Oeffentlichkeit, auf Grund 
fatti nachgewieſener Arbeitsverdienſte im Heimathsorte, derartige teme 
poräre Auswanderungsgeluſte unterſagt und zur thätigen Arbeit im 
Heimathsorte angewieſen wurden; wobei der Arbeiter noch in Bezug 
der übrigen Subſiſtenzꝓ⸗-Mittel, als Holz und Streu u. f. w. zur Verbeſ— 
ſerung ſeiner landwirthſchaftlichen Verhältniſſe, williges Entgegenkommen 
finden würde. 

Gehen wir auf die Entſtehung jener, — dermalen unentgeldlichen 
Bezüge aus dem Walde zurück, jo finden wir, daß ihre Gründung auf 
anderweitigen Leiſtungen von Seiten des dermaligen Inſaſſen beruhte. 

Jene find aufgehoben, dieſe dauern fort, und der Waldbeſitzer 
bleibt in der traurigen Lage, nicht einmal für hohen Lohn von Jenen 
eine Arbeit erwarten zu können, deſſen Erhaltung doch am meiſten von 
dem Walde abhängig wird und der fuͤr den Fortbeſtand des Waldes 
durch geregelte Benützung in jeinem eigenen Intereſſe mit verpflichtet 
bleibt. , 
Die Zeit drängt fib näher, wo gleiches Recht auch den Waldber 
figern werden muß, und ich muß bei dem Umſtande, als der Waldbefiger 
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gezwungen wird nach auswärtigen Kraͤften zu greifen, denen er auch 
unbedingt alle jene Zugeſtändniſſe machen wird, die bei gutem Arbeits- 
willen dem einheimiſchen Arbeiter zugewandt worden wären, nur den 
hieſigen Inſaſſen vornherein bedauern, daß er bei feinem ſtarren Arbeits— 
unwillen, vor deſſen traurigen Folgen von Seiten der Staatsbehörden 
ſo wenig Warnungsworte erfloſſen, ſeiner künftigen Eriſtenz das eigene 
Grab gräbt, und über kurz oder lang ausrufen wird: „Was ich früher 

verſchmähte, thut jetzt Noth — Arbeitsverdienſt.“ — 
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Beſchreibung der am 9. und 10. September 
gehaltenen Ercurſionen der in Saybuſch ver- 


ſammelten weſt⸗-galiziſchen Forſtwirthe nach 
Görka und Krzyzowa. 


Nach der unter fröhlichen Toaſten fuͤr das wackere Gedeihen un⸗ 
ſers jugendlichen Vereins aufgehobenen Mittagstafel wurde eine Fahrt 
nach dem 1½ Meile von Saybuſch entfernt gelegenen großartigen erzh. 
Eiſenwerke Wegierska Gorka, mit feinen Holzbringungs-Anſtalten, 
gemacht. Der langen Wagenreihe voran fuhr der dem Vereine als 
Ehrenmitglied mit aller Liebe zugewandte erzh. Güter-Inſpektor Herr 
von Scheidlin. Im raſchen Fluge ging es auf der, die Felder und Wie— 
ſenfluren des Solathales durchſchneidenden und durch Pyramiden-Pappeln 
markirten Aerarialſtraße, den erzh Meierhof Wieprz mit feinem netten 
Gehoͤfe und ftattlihen Wirthſchaftsgebäuden links laſſend, dem vorge— 
ſtreckten Ziele zu. Höͤchſt überraſchend war der Anblick von den Radzi⸗ 
chower Gebirgserhebungen, über welche die Straße in mäßiger Steigerung 
führt auf das am rechten Ufer der Sola am Fuße des in der Gebirgs— 
reihe der galiziſchen Beskiden bis zu einer Höhe von eirca 3,500 Fuß 
ſich erhebenden Berges Romanka, hoͤchſt nett und ſymmetriſch in ſeinen 
Gebäudes, Werks- und Baumanlagen wie zu einem Städtchen gruppirt, 
gelegene erzh. Eiſenwerk mit feinen hellflammenden Hoh- und Cupol⸗ 
Oefen, raſch klopfenden Friſchfeuern und rauchenden Roſt⸗, Kalk- und 
Ziegelöfen. Schon in der Nähe der Werkanlagen lenkt der Weg, bie Mera, 
rialſtraße verlaſſend, über eine mit einem Sprengwerk wegen Durchlaß 
der Bauholzflöße auf Koſten des Werkes erbaute ſolide Holzbrücke über 
die Sola, und führt, das erzh. Waldamtsgebaͤude rechts laſſend, in die 
inneren Hofräume der Eiſenwerks-Anlage zu Wegierska Górka ein. 

Daſelbſt angelangt, wurde unter der Leitung des Herrn Guͤter— 
Inſpektors v. Scheidlin das Werk in feiner Detail-Anlage beſichtiget, 
welches überall Gediegenheit und die großartigſte Ausdehnung zeigte. 
Zu bedauern war, daß der dem Werke vorſtehende techniſche Beamte, 
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Herr Huͤttenmeiſter Oelwein, Ehrenmitglied unſeres Vereins, nicht zu 


Hauſe war. Ueber Anſuchen der Redaktion theilte derſelbe über das 
Entſtehen, Betriebseinrichtung und die Erzeugungen dieſes Etabliſſements 
nachſtehende Daten mit, welche gewiß für manchen Fachmann und na⸗ 
mentlich demjenigen, der in feinen Berufsgeſchaͤften durch Abgabe der 
Brennmaterialien an derartige Etabliſſements mit ſelben in nähere Be- 
rührung kommt, nicht ohne Intereſſe fein, vorzüglich aber in den Ber, 
kohlungs⸗Reſultaten jedem ein wünſchenswerther Beitrag der forſtlichen 
Technologie bieten werden. 

Das hieſige Eiſenhüttenwerk, Karl Ludwigs Hütte, unter dem 
Vorbeſitzer dieſer Herrſchaft Graf Ad. Wielopolsky im Jahre 1837 im 
Bau begonnen, überging im Jahre 1838 durch den Ankauf der ert» 
ſchaft Wieprz ad Zywiec in den Beſitz Sr. kaiſ. Hoheit des durch— 
lauchtigſten Erzherzogs Karl. Unter dieſem hohen Beſitzer wurden im 
Jahre 1840 beide Hochöfen mit den nöthigen Werk- und Wohngebäuden 
vollendet, und im ſelben Jahre begann der eine Hochofen ſeine Hüttens 
reiſe. Im Jahre 1845 erfolgte die Errichtung der Stabeiſenhämmer, 
und durch jährliche allmählige Zubauten erhielt dieſes Werk unter dem 


gegenwärtig allerhöchſten Beſitzer Sr. kaiſerl. Hoheit dem durchlauchtig— 


ſten Erzherzog Albrecht jene Ausdehnung und Vollendung, die durch 

den Betrieb ſeiner gegenwärtigen Fabrikationszweige bedingt war. 

Das Eiſenwerk erhält ſeine Betriebskraft durch die Sola bei 10 

Fuß benützten Gefälle und beſteht: 

1) in 2 Hochöfen mit Holzkohlenbetrieb, 36^ hoch mit 8 ½7 Kohlenſack— 
weite, mit auf der Gicht ſtehenden Winderhitzungsapparat, 8 Stück 
Hufeiſenröhren, 2 gegenüber ſtehenden Formen und Düſeneinrichtungen. 
Die Förmerei und Gießerei findet in der Hochofenhütte ſtatt, woſelbſt 
auch noch ein Cupolofen mit beſondern Winderhitzungsapparat durch 
die Gichtflamme mit 2 gegeneinander ſtehenden Formen ſich befindet, 
das Hochofen⸗ und resp. Gußhüttengebäude ijt in feinen Raäumlich— 
keiten ſo groß, daß 100 Foͤrmer bequem darin arbeiten koͤnnen. 
Außer den für die Gießerei nöthigen Krahnen und Lehmkammern 
iſt in dieſem Gußhüttengebäude 

2) die Gebläſekammer mit einem Doppelcylindergeblaͤſe aus 2 Cylindern 

und Ai Durchmeſſer Ai: Hub, nebſt einem entſprechend großen Re— 
gulator, unb liefert für beide Hochöfen wie dem Cupolofen den be» 
nöthigten Wind. 

3) Da die Hochöfen an einem Bergabhange ſtehen, ſo befindet ſich das 
Gichthaus im Niveau mit dem Erzplatze, und es find auf Letzterem 
nicht nur 2 Kohlenhäuſer, welche mit einer 16 Klftr. langen gedeck— 
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ten Laufbrücke mit dem Gichthauſe verbunden find, ſondern auch die 
zur Vor⸗ und Aufbereitung der Schmelzmaterialien nöthigen Werk⸗ 
ſtätten, als“ dem Brückenwaggebäude mit der Brückenwage zur 
Uebernahme der Erze, die mit einem gemeinſchaftlichen Rauchgemäuer 
verbundenen 18 Fuß hohen, auf der Gicht 16 Q. Fuß haltenden 4 
Schachtroſtöfen, einer Erzquetſche, einer Kalkpoche und 3 großen ge⸗ 
pflafterten Teichen, in denen die durch Röſtung vorbereiteten und 
durch die Erzquetſche verkleinerten Erze abgelagert, durch theilweiſe 
Benäßung und atmosphäriiche Einwirkung der ferneren Verwitterung 
überlaffen find. 

4) Da die Hauptfabrikation dieſes Eiſenwerkes Gußwaaren find, fo 
verdienen noch als Vollendungswerkſtätten derſelben genannt zu wer⸗ 
den: eine Putzkammer, eine Schloſſerei ſammt Schmiede, eine Tiſch⸗ 
lerei, Drehwerksgebäude mit 3 Drehbänken, eine Gußwaarenſchleiferei, 
die beiden letzteren durch ein eigenes Waſſerrad betrieben, und eine 
Schlackenſtampfe zur Gewinnung des in der Löffel- und Pfannen⸗ 
ſchlacke enthaltenen Brockeneiſens. 

5) Die zu % Theil gemauerte, / Theil von Holz im Jahre 1845 ers 
richtete Stabeiſenhütte mit 2 gegenüber unter einer Eſſe ſtehenden, 
mit Vorwärmherd und Wärmeapparat verſehenen Friſchfeuern, 2 Grob⸗ 
hämmern, 2 Feinſtrecken und einem einfach wirkenden Kaſtengebläſe, 
die, da das eigene Roheiſen bis jetzt die Gußwaarenfabrikation 
consumirt, vor der Hand deren Abfälle und angekauftes "ort 
(ungariſches) verarbeiten. 

6) Dem einige hundert Klafter von der Hüttenanlage entfernten gro» 
ßen Kohlhaue, mit 30 ftabilen Meilerplägen, in dem das hier zur Ver⸗ 
kohlung beſtimmte Scheitholz zur Frühjahrszeit aus den 4 — 6 Stun» 
den entlegenen Gebirgsthälern zugefloͤßt und verkohlt wird. Endlich 

7) Umſchließen die vorbenannten Werfsgebäude ein Amtshaus und 5 
Familienhäufer nebſt Magazinsgebäuden, die bei der großen Anzahl 
Arbeiter, die hier beſchäftigt werden, nothdürftig genügen. 

Die Hauptmenge der hier zur Verhuttung beſtimmten Eiſenerze 
bilden die Karpathen Sphaerosiderite, welche in 2 — 4yölligen, febr 
ſelten in 5 — 6zoͤlligen Flögen, mühſam und koſtſpielig durch Gage 
und Stollenbau im ſandigen und tfonigen Mergelſchiefer gewonnen 
werden. Dieſes ſchwache Vorkommen dieſer Eijenerzflöge bedingt den 
Bau mehrerer hundert Flöge in ſehr ausgedehnten Bergrevitren und 
das Halten einer bedeutenden Bergmannſchaft. 

Sie werden im nächſten Umkreiſe der Hütte bis zu einer Ausdeh⸗ 
nung von 6 Meilen gefördert und find nicht nur durch bedeutende For 
derungskoſten, ſondern auch von hohen Fuhrlöhnen belaftet, bis fie zur 
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Hütte fommen. Ihr nahmhafter Kieſelerdegehalt macht fie überbief ſehr 
firengflüßig, fie erfordern zur Erleichterung der 9tebuctionéfáfigfeit und 
Schmelzbarkeit ein 2jähriges durch Röſten und Verkleinern vorbereitetes 
Abwittern, und bei der Verſchmelzung einen 16 — 20% Kalklzuſchlag. 
Als beſondere Unart führen dieſe Erze auch Schwefel, welcher jedoch 
durch gute Vorbereitung unſchädlich und unfühlbar gemacht wird. Da 
die verſchiedenen einzelnen Flötze dieſer Karpathen Sphaerosiderite im 
Eiſengehalte von 12 — 25% ſchwanken, die reichern jedoch in der Jte» 
gel nur die oberſten, zu Tage ausgehenden Theile der Floͤtze bilden, die 
durch natürliche Verwitterung in Eiſenorydhydrat verwandelt wurden, fo 
ergibt ſich der Durchſchnittsgehalt dieſer Erze in der Verſchmelzung mit 
18 — 23%, und erfordern zur Bildung eines grauen, ſehr dünnflüßigen 
Roheiſens bei kräftigen Gebläfe einer febr hohen Temperatur, die durch 
Anwendung der Lufterhitzung von 150 — 180° R. weſentlich unterſtützt 
wird. Dagegen eignen ſich dieſe Erze wegen ihrer Eigenſchaft die fein⸗ 
ſten Formen auszufüllen, ohne ſogleich beim Einlaufen zu erſtarren, 
vorzüglich für die Gießerei, worin fie auch hier ihre Hauptverwendung 
finden. 

Außer Helen Sphaerosideriten werden auch galmeihaltige Eiſen⸗ 
bergwerke aus dem Krakauer Gebiethe und reiner Brauneiſenſtein, der 
bei Sillein in Ungarn in Gängen bricht, verhuttet. 

Die Gewinnung des letztern iſt jedoch noch ungenügend und bes 
ſchränkt ſich wegen der harten Arbeit im feſten Geſteine auf wenige 
hundert Kübel. Erſtere find nicht immer in genügender Menge zuzu⸗ 
führen, da die grundloſen Wege im Krakauer Gebiethe bloß den Trans— 
port im Winter bedingen, der dann bei dieſer weitern Entfernung von 
vielen Zufälligkeiten abhaͤngt. . 

Als Brennſtoff dient das aus den ausgedehnten Waldungen in 
Scheiten von 30“ Länge zugeflößte Buchen-, Fichten und Tannenholz, 
welches auf dem nächſt der Hütte gelegenen Kohlhaue in Meilern von 
30 — 40 Klftr. im Verhältniß von / hart unb % weich verkohlt wird, 
und es iſt in dem weichen das Fichtenholz, das in der Regel eine leichte 
Kohle gibt, quantitativ vorherrſchend. Zur Erzeugung einer ſehr hohen 
Temperatur, wie fie unſere Karpathen Sphaerosiderite erfordern, iſt 
ein gewiſſes Verhältnig des harten zum weichen Brennſtoffe bei ſonſt 
öfonomifcher Gebahrung bedingt, das wohl in dem obigen Anſatze die 
niedrigſte Gränze haben dürfte. 

Der Verkohlung des Scheitholzes wird hier die größte Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet, da eine gute und jefte Kohle, fo wie auch die moͤg— 
lichſt große Ausbeute derſelben die Hauptgrundlage eines oͤkonomiſch 
und techniſch günſtigen Betriebes bildet. 
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Die übliche Verfohlungsart ift bie ſlaviſche mobifigirt mit der italie⸗ 


niſchen, ba in bem Meiler ber Kern und zu * Theil des Meilerdurchmeſ⸗ 
ſers um den Kern, die Holzreihen um den Kern mehr ſtehend mit gerin⸗ 
ger Doſirung, in dem 3. Drittheile aber liegend, auf einer auf der 
Meilerſohle gelegten Brückung, geſchlichtet werden. Auf dieſe erſte Holz“ 


reihe kommt noch eine 2. oder 3., je nachdem Meiler von 30 — 40 


Holzklafter angelegt werden. Die erſtere Menge wählt man für Buchen, 
die letztere für Verkohlung des weichen Scheitholzes. Ein derartiger 
Meiler ift in 12 — 14 Tagen abgeſchwült, und gibt bei forfältiger 
Bewartung aus einer Holzklafter von 6“ Länge, 67," Höhe unb 2% 
Tiefe eine Ausbeute von 52 — 53 Kubfß. hart und 62 — 65 Kubfß. 
weicher Holzkohle, ein Gewicht von 13 Pf., die erſtere von 8 Pf., die 
letztere pro Kubfß. Die Grob- oder Stüdfohle erhält ihre Verwendung 
in dem Hochofen und Friſchfeuern, bie Kleinkohle aber bei der Erzröſtung 
in den Echachtöfen. Eine gute feſte Kohle foͤrdert den Schmelz⸗ und 


Friſchprozeß, und bedingt den großeren oder geringern Kohlenverbranch. 


In dem Verhältniß von / harter und 7 weicher Kohle tragen 
100 Pfd. derſelben 260 — 300 Pfd. Beſchickung, und fie wurde noch 
mehr tragen, wenn das Verhältniß der harten Kohle noch größer wäre. 

Die hieſige Hütte unterhält einen ſehr lebhaften pan 
und verarbeitet ihe Roheiſen ausſchließend zu Gußwaaren. : 

Als Hauptgegenſtände der Gießerei werden Heizöfen, Poterie en 
Handelswaaren, weniger Maſchinenguß erzeugt und nach Galizien, Un⸗ 
garn, Oeſterreich und Mähren in Verkehr gebracht. Die Friſchfeuer 
geben ihr Eiſenfabrikat geößtentheils in Galizien ab und Reben steige 
falls im ſchwunghaften Betriebe. 

Beide Fabrikationszweige erzeugen circa 20/m. Ctr. fertige Kaufe 
mannswaare und bejchäftigen einſchließig dem Bergbau 380 — 409 
Berg⸗ und Hüttenarbeiter. 

Verarbeitet werden jährlich bei 70, 000 Ctr. inländiſche gien 
und 16,000 Gir. Zuſchläge, woraus erzeugt werden: 

an Roheiſen .. bei 15,000 Ctr., 

an Gußwaaren . . . bei 16,000 Etr., 

an Geſchmiedeeiſen . . bei 6,000 Ctr. 
Das gegen die Produktion mehr verbrauchte Roheiſen wird getan 
Die bei dieſem Hüttenbetriebe vorkommenden Arbeitsverdienſte ſind: 


bei der Hütte 230,000 fl. in 
beim Bergbau. . . . .-. . 18,00 fl. zuſammen 
im Fuhrwerke s 1 190 400. 9 


dei der nii: unb Kohl ⸗ Erzeugung 24,000 fl. 88,000 fl. C. M. 


bei diverſen Arbeitslohne . 4,000 fl. 


* 
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wobei nur zu bedauern bleibt, daß ein bedeutender Theil dieſes Arbeits- 
verdienſtes an fremde Arbeiter ausgegeben werden muß, als die Einheis 


miſchen nur ſtets mit Zwang zu einem Arbeitsverdienſte zu bringen ſind, 


fo wie überhaupt der hieſige Gorall ſelten ein ausdauernder und vere 
läßlicher Arbeiter iſt, und namentlich in Waldarbeiten ſehr wenig leiſtet. 

Nach Beſichtigung dieſes in Galizien großartigſten Eiſenerzeugungs— 
Etabliſſements wurde unter Leitung des erzherz. inſp. Herrn Waldbes 
reiters Kybaſt die zur Zubringung des Brennholzes für das Eiſen— 
werk gemachten Schwemm⸗Anlagen begangen. Die ganze Anlage beſteht 
aus einem auf Pilotten-Roſt erbauten 30 Klafter langen Holz-Rechen 
mit Jochen, auf welchen unter einem gegen das Waſſer ſtumpfen Nei— 
gungswinkel die Rechenſpindeln ruhen, und ſchwimmenden Vorbänken, 
welche letztere mittelſt gußeiſernen Halbringen und Schrauben an die 
Pilotten befeſtigt ſind, und das auf dem Schwemmbache Sola getrifte 
30" lange Brennholz von dem Andrange an den Holzrechen abhalten 
und in den Flößkanal einlenken. 

Zur Stauung des Waſſers iſt eine auf Pilottenroſt mit einem 
Stich⸗ und 3 Abfallbeeten verſehene und mit Pfoſten gedeckte Holz— 
wehre, an welche ſich ſteinerne Wehrbacken ſchließen, erbaut. Auf dem 
Wehrkamme iſt ein 12“ ſtarkes vierkantiges Bauholz mittelſt eiſernen 
Schrauben angeſetzt, welches gegen die Mitte zu einen Durchlaß für 
die Bauholzfloͤße hat, um bei geringerem Waſſerſtande den Waſſerſtrahl 
mehr zu foncentriven. Mit dem bei diefer Wehranlage ausmündenden 
Hauptkanal, welcher gleichzeitig das Waſſer zum Betriebe der Eiſen— 
werke zuführt, ſtehen ſieben 170 — 180 Klafter lange, 6 — 8 Klafter 
oben und 1 Klafter unten breite Fang-Aufnahmskanäle mit doppel⸗ 
ten Sperr⸗Rechen in Verbindung, die bei 3000 Klafter 30“ Brenn— 
holz reſerviren, und zwiſchen denen das Holz zu 10 Klafter langen 
Stößen im Wiener Maße mit 3“ Darrſcheit aufgeſchichtet und auf 32 
Kohlplätzen verkohlt werden. | 

Im Ganzen werden jährlich bei 16,000 Klafter 30“ Brennholz, 
worunter ecicra 5000 Klafter hartes find, zum Verbrauche für das 
Hüttenamt aus 32,000 Joch in ſechs Revieren, deren Einwurfsplätze 
durchſchnittlich Z — 4 Meilen von dem Rechen entfernt liegen, auf der 
Sola geſchwemmt. Auf den Reviersbächen ſind Sperr-Rechen angebracht, 
bie bei hochgehendem Waſſer das weitere Abgehen des Holzes auf den 
Hauptbach hindern und dasſelbe in die vor Ueberſchwemmungen ſichern 
Fangkanäle leiten, in welchen es ſo lange verwahrt bleibt, bis der wei— 
tere Fortbetrieb auf dem Hauptbache möglich wird. 

Die Flöße auf dem Hauptbache hat der vielen Rinnſäle und des 
überhaupt febr irregulären uferloſen Flußgebietes wegen nicht unbedeutende 
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Schwierigkeiten und Koſtenauflauf, da alle Ausaſtungen mit Leitern und 
Holzſtößen verſtellt werden müſſen, und ijt bei der ſehr oft ſchnell und 
bei ſtarkem Gefälle mit Ungeſtüm wachſenden Fluth auch mit Gefahr 
verbunden. 

Bis jetzt war eine jährliche Schwendung durchſchnittlich von 8 bis 
10 pret. bei gleicher Raumklafter im Walde und auf der Kohlftätte. 
Die Auslage der getriften Klafter betrug durchſchnittlich 20 — 24 kr. 
Der Floͤßbetrieb wird von dem erzherzogl. Waldamte zu Weg. Görka 
geleitet. 

Die Verkohlung hat die Hütte zu beſorgen, welche für die Klafter 
hart à 6“ breit, 6“ — 3“ hoch in Stoßen zu 10 Klafter 3 fl. 30 kr. 
und für die Klafter weich 2 fl. 30 kr. der Forſtrente vergütet. à 

Bei einbrechender Nacht wurde hoͤchſt zufrieden über das Geſehene 
die Rückfahrt in derſelben Ordnung nach Saybuſch angetreten, wo ſich 
die Geſellſchaft zur Abendtafel im Gaſthauſe in heitere und fröhliche 
Gruppen ſchaarte. 

Den zweiten Tag wurde die nach dem Programm angeſagte Gr» 
curſion unter Leitung des erzh. Waldbereiters Rzehak in die erzherzogl. 
und angrenzenden Suchauer Waldungen, an der nur einige wenige Mit⸗ 
glieder von der Verſammlung nicht Theil nahmen, angetreten. Auf dem 
Wege nach Krzyzowa als dem Sitze des erzh. Waldamtes mit einer 
Waldfläche von circa 12,000 Joch, welches zu den Obſcharer Eifens 
werken, Friſchfener, jährlich 4 — 5000 und für den Loco-Verkauf 
3000 Klafter Brennholz mittelſt Schwemme beiſtellt, wurde in Jelesna 
die erzherz. Bretſäge mit zwei Gattern beſichtigt. Ein Gatter mit wal— 
lachiſcher Betriebseinrichtung, 24“ Stoßräder bei einem 10 — 12“ fo: 
hen Gefälle, das zweite mit einem Vorgelege, verarbeiten jährlich bei 
3000 Stück theils obrigkeitliche, theils fremde Kloͤtzer. Die Werksein- 
richtung gehört noch der älteren Schule an und braucht ſehr viel Waſ— 
ſer. Das erzeugte Material iſt jedoch geſucht. 

Des anhaltend ſchlechten Wetters wegen, im Gebirge fiel Schnee 
während es im Thale regnete, mußte der Verfolg der weiteren Excur— 
ſion zum Verdruße Aller aufgegeben werden, und die Geſellſchaft lenkte 
den Weg zum erzherz. Waldbereiter Rzehak nach Krzyzowa ein, wo 
Verſuche mit inlaͤndiſchen, böhmiſchen Bug- und Buͤgelſägen im Vers 
gleiche der ſteieriſchen Bauchſägen gemacht wurden, bei welchen Verſu— 
chen fib ergab, daß bei ſchwächerem Gehölze die boͤhmiſchen Sägen den 
Vorzug verdienen, während ſtarkes Gehölz in jeder Lage die ſteieriſche 
Bauchiäge ſchneller und mit weniger Kraftanſtrengung durchſchneidet. 

Im Allgemeinen find. beide Säge-Gattungen ihres vorzüglich gue 
ten Materials und ihrer beſonderen Schärfe wegen den hierländigen 
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vorzuziehen, da fie den Arbeiter nicht fo ſehr ermüden unb in derſelben 
Zeit beinahe das Doppelte einer hieſigen Säge leiſten. 

Während der Einnahme eines Dejeüner à la fourchette wurde 
vom Herrn Waldbereiter Rzehak eine Nalturalien-Sammlung, aus 
welcher einige Petrefakten vorzüglich Aufmerkſamkeit erregten, vorgezeigt, 
und von einem Vereinsmitgliede die Theer-Gewinnung aus Maikäfern 
unter vielem Scherz inſtruirt, ſo wie überhaupt im muntern Scherz und 
Laune mancher Faden über Forft- und Jagdgegenſtände abgeſponnen 
wurde. 

Das Wetter beharrte in ſeinem fühlbar gewordenen Jahres⸗Cha⸗ 
rakter und es mußte der Rückweg angetreten werden, und da mehrere 
der Geſellſchaft ihren Heimweg in näherer Richtung von KrzyZowa 
aus ſchon verfolgten, andere ohne weitern Aufenthalt in Saybuſch ben» 
ſelben fortſetzen wollten, ſo erklang ſchon hier das allſeitige Lebewohl! 
mit dem Rufe: „freudiges Wiederſehen in Bochnia! — und hinüber 
ſchied die letzte Stunde der Saybuſcher Verſammlung und tauchte in 
das Meer froher und genußreicher Erinnerung. a G 
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Leitende Artikel und Abhandlungen. 


" 


a) Ueber die Waldſervituten in Galizien 
vom Juſtiziarius Herrn Nudolf Alf 
in Nisko. 


A, 

Die Aufhebung der Frohnen in Galizien hat die gewiß wichtige 
Frage über den Beſtand oder Nichtbeſtand der Waldſervituten in den 
Vordergrund gedrängt, und gerade jetzt wird dieſe Frage in den hoͤch— 
ſten Sphären zur Löſung gefördert. 

Die Beleuchtung dieſer Frage vom Standpunkte des Rechtes, 
als dem zuvörderſt maßgebenden, iſt hie und da genügend verſucht wor⸗ 
den, und fiel zum Schutze dieſer Servituts-Rechte aus, denn ſie wurden 
ja von den Dorfgemeinden giltig erworben; ſind dingliche, auf der dienſt⸗ 
baren Sache haftende Rechte, die von der Staatsverwaltung aus 9tüd» 
ſichten des öffentlichen Wohles wohl geregelt und beſchränkt, aber, ohne 
auf ſich den Vorwurf des Eingriffs in Privatrechte zu laden, nicht auf⸗ 
gehoben werden dürfen. 

Doch auch vom Standpunkte der Forderung des Nationalwohl⸗ 
ſtandes aus läßt ſich die Nothwendigkeit der Aufhebung nicht einſehen. 
Ich muß geſtehen, daß ich, als mich mein Dienſtverhaͤltniß nach Galizien 
rief, und mir die polizeiliche und oͤkonomiſche Verwaltung der ehemaligen 
Cameral⸗Herrſchaft Mokrzyszow von dem Eigenthuͤmer übertragen 
wurde, an dem Holzungs⸗ und Weide-Rechte der damaligen Unterthanen 
vielen Anſtoß fand und in die hie und da laut gewordenen Klagen der 
nachbarlichen GütersBefiger einſtimmte, da mein Heimathland Mähren 
und die Verfaſſung der mir bekannten Provinz keine Spuren von ſo 
ausgedehnten Waldſervituten aufzuweiſen hat. Auch ich hegte damals 
die Anſicht, daß der Staat im eigenen Intereſſe hier Recht ſchaffen 
muͤſſe, weil ſonſt bei dem längeren Beſtehen der Waldſervituten in 
50 — 100 Jahren ein fühlbarer Holzmangel eintreten müßte. 

Doch der Austritt aus dieſem Dienftverhältnige, das mich im 
Intereſſe meines Gutsherrn befangen machte, und die mehrjährigen un⸗ 
partheiifchen Wahrnehmungen haben mein Urtheil berichtiget und ich 
finde, daß die fo häufigen Klagen über die Walbſervituten und ihren 
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waldvernichtenden Einfluß mehr in partikulären Eigennutz als in der 
Beſergniß um die Vernichtung des nationalen Waldeigenthumes ihren 
Grund haben. *) 


- 


) Wenn die Waldſervitute mit oder ohne Entſchädigung aufgehoben würden, was 
würde hieraus z B. bezüglich der mir nahe liegenden 30,000 Joch umfaſſenden 
* Waldungen der Herrſchaft Nisko für das National-Wohl reſultiren? 

Dem Landbewohner würde das Brenn- und Bauholz, das er früher 
unentgeldlich aus den herrſchaftlichen Waldungen bezog, jetzt entgeldlich ange⸗ 
wieſen und die Weide des Viehes in unſchädlichen Waldſtrecken nur gegen Bes 
zahlung geſtattet werden, denn der Holzabſatz und die Erhöhung der Waldre⸗ 
veni käme dem Waldbeſitzer gewiß erwünſcht, umſomehr da, wo es auch bie 
Waldkultur erheiſcht, daß aus den Holzſchlagen Wipfel und Abfälle weggeräumt 
und die häufigen Windbrüche ausgeführt werden. Die Holzrevenü wäre auch 
nicht unbedeutend. ` 

Die Herrſchaft Nisko hat über 1,500 Anſäßigkeiten, welche die freie 
Holznutzung genießen, im Sommer wöchentlich eine und im Winter zwei 
Fuhren Brennholz für ihren Bedarf beziehen, was 117000 Fuhren ausmacht, 
und die Fuhre von 6 — 10 kr. C. M. im Preiſe angeſchlagen, eine Revenũ 
von mehr als 15,000 fl. C. M. jährlich abwerfen würde. Wenn ſich annehmen 
ließe, daß jede Anſäßigkeit jährlich ſtatt der unentgeldlich bezogenen 78 Fuh⸗ 
ren, nur 52 gegen Entgeld ausführen würde, ſo kann doch die obige Einnahme 
von 15,000 fl. C. M., mit Rückſicht des den Bauern verkauften Bauholzes 
und der entgeldlichen Weidegeſtattung, als das jährliche minimum der vers 
mehrten herrſchaftlichen Einnahme angeſchen werden. 

Um dieſe Summe würde ſonach jährlich der Waldeigenthümer reicher, 

dagegen ber Bauer der Herrſchaft Nisko armer werden. Worin ſollte alſo im 
vorliegenden Falle, durch die Aufhebung der Waldſervituten, der Grund zur 
Förderung des National⸗Wohles liegen. Nebenbei ſei noch bemerkt, daß der 
Beſitzer von Nisko an den Staat für die Güter 211,000 fl. C. M. bezahlte, 
und dieſes Kapital würde allein ſchon durch dieſe einzige eet mit beinahe 
8 Prozent verwerthet erſcheinen.“) A. d. VB. 


**) 117,000 Fuhren, 4 0, 3 Klft, oder 18 K“ Holzmaſſa, gerechnet, machen 35,000 
Klafter, welche aus dem Walde jährlich durch bie Klaubholzberechtigten apgefah— 
ren würden, und wo auf 1500 Anfäßigfeiten vertheilt, 233 Klftr. auf Eine ent 
fielen, während das Aſt⸗ und Reiſigholz unter 3“ Stärke und das Stockholz 
im vorliegenden Falle doch nur 9000 Klftr. betragen. Es müßten ſomit von 
der einfach gerechneten jährlichen Nugungsgröße pr. 30,000 Klftr. Scheit⸗ 
und ſtärkeres Prügelholz der Waldbeſitzer noch 26,000 Klftr. abtreten — dazu 
das Bauholz für 1,500 Anſäßigkeiten, — und der Waldbeſitzer hätte (omit 
bloß die Ehre der Verwaltung und der Steuer. Es rechtfertiget ſich daher nicht 
die Anſicht des wohlfeilen Ankaufes. A. d. R. 
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Ich verfenne nicht, wie unangenehm meine Anſicht den ratlonellen 
Forſtmann berühren wird, der lieber heute als morgen die Waldſervi⸗ 
tuten für immer aufgehoben wünſchen muß, weil ſie oft ſeine ſchoͤnſten 
Pläne paralyſiren. Aber nicht minder ſchmerzlich afficiret ihn die unter 
ſeinen Augen, ja oft mit ſeinem wenn auch unfreiwilligen Zuthun, be— 
triebene Waldwirthſchaft der Walbeſitzer ſelbſt, und doch wird er nicht 
zu behaupten wagen, daß man dem Waldeigenthümer die Waldbenützung 
unterſage um des allgemeinen Wohles Willen! — 

Daß die Servituten der freien Holzung und Waldweide das Ei⸗ 
genthums-Recht des Güterbeſitzers beſchränken und ſein Einkommen 
ſchmälern, unterliegt keinem Zweifel, aber deswegen ſind ſie noch nicht 
gemeinſchädlich.“) 

Wenn die beſtehenden, ſo umfaſſenden und hellfumen Vorſchriften 
der Waldordnung genau beobachtet, der ganze Wald-Complex in Holz 
ſchläge eingetheilt, und für die unvorhergeſehenen Fälle des Holzbedarfes 
Reſervate beſtellt,*) wenn der jährliche Wald-Etat nicht überſchritten, 
wenn der Holzbedarf der Holzberechtigten durch Handhabung der Bau— 
ordnung auf ein beſtimmtes Maß geſtellt und möglichen Unterſchleifen 
durch Bau⸗Reviſion begegnet, wenn das weidende Vieh in bie hoch 
ſtämmigen Waldungen gebannt, und von dem jungen Walde, überhaupt 
allen der Weide nicht zuläſſigen Waldſtellen entfernt gehalten werden 
wird, wobei die wachſamſte und ſtrengſte Controlle eintreten muß; wenn 
zugleich jeder Waldfrevel, und überhaupt jede Uebertretung der Wald 
ordnung nachſichtslos geahndet, wenn endlich der Waldeigenthümer ſelbſt 
durch gewiſſenhafte Beobachtung der Waldordnung und durch Unterlaſ— 


* 


„) Dieſer Anſicht kann im Allgemeinen nicht beigeſtimmt werden, da jedenfalls 
jene Servituten, die der Erhaltung der Waldungen ſchroff entgegenſtehen, und 
welche die Umwandlung der Betriebs- ober den Wechſel einer nutzbareren Holz⸗ 
Art, ſo wie die Herſtellung eines regelmäßigen Waldbeſtandes hindern, ſomit die 
hoͤchſt möglichſte Boden produktion für das National-Wohl hintenan ſetzen, für 
die entgeldliche Aufhebung ausgeſchieden werden müſſen — und dieſe dürf⸗ 
ten es allerdings ſein, die der rationelle Forſtmann wegwünſchen muß, wäh⸗ 
rend viele Servituten und namentlich die Weide in den waldreichen Gebirgs⸗ 
zügen ſelbſt für den Waldbeſitzer nutzbringend und dem Geſammtwohl nicht 
leicht erſetzlich ſind; dieſe kann der umſichtige und lojale Forſtmann nur geregelt, 
nie aber aufgehoben verlangen. A. d. R. 


) Die vorgeſchlagene Eintheilung in Schläge dürfte den Servitutsberechtigten 
manchmal in Verlegenheit bringen, fo wie der Waldbeſitzer zu Reſervaten zu 
Gunſten der Servitutsberechtigten wegen unvorhergeſehenen Ereigniſſen nicht 
verpflichtet bleiben kann. 9L d. R. 
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fung eigener Uebergriffe mit gutem Beiſplele voranleuchtet und an den 
Tag legen wird, daß ihm die Kultur des Waldes und die Beobachtung 
der im öffentlichen und ſeinem eigenen Intereſſe ſein Eigenthumsrecht 
beengenden Prohibitivgeſetze am Herzen liegen, dann iſt nicht abzuſehen, 
welcher Nachtheil aus den Waldſervituten im Allgemeinen zu beſorgen 
ſein ſollte, und woraus ein drohender Holzmangel entſtehen ſoll. Es 
liegt in der Natur der Servitute, daß fie das Eigenthumsrecht beſchrän— 
ken, daher wird der Waldeigenthümer den zur Abholzung gelangenden 
Holzſchlag nicht ausſchließend zu feinem Nutzen verwenden, ſondern hier- 
aus auch den Bedarf der Servitutsberechtigten zu befriedigen haben; 
und ba dieſes Servituts-Recht wieder durch die Waldordnung begrenzt 
ift in der Art, daß es nur auf den jeweiligen Holzſchlag, und in brin 
genden Fällen auf die Reſervate angewieſen wird, ſo bleibt das Wald— 
ſtamm⸗Kapital, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, immer unangetaſtet. 
Für das Allgemeine iſt es gleichgiltig, ob der alljährlich vom Walde 
entfallende Holz⸗Etat von dem Grundherrn allein oder in Gemeinſchaft 
mit dem Servitutsberechtigten conſumirt wird, wenn nur keine Ueber— 
ſchreitung ſtatt findet. Wahr iſt es wohl, daß durch die Ausübung der 
Servituts⸗Rechte das Waldeigenthum leichteren Angriffen und größeren 
Gefährdungen ausgeſetzt bleibt, was insbeſondere von der Weide geſagt 
werden kann, allein der Mißbrauch eines Rechtes, oder der vielleicht 
mögliche ſchlechte Gebrauch desſelben, hebt den Gebrauch und das Recht 
ſelbſt nicht auf. Daß ſich ſeit einigen Decennien der Waldreichthum be— 
deutend vermindert hat, und bei einer ſolchen Waldwirthſchaft, wie ſie 
bis nun betrieben wurde, noch weiter herabkommen muß, iſt leider wahr 
und fühlbar, aber die Urſache iſt nicht in den Waldſervituten zu ſuchen. 
In wenigen Gütern iſt eine rationelle Waldgebahrung anzutreffen, ſelbſt 
die Sparſamkeit im Holzverbrauche iſt an keine Regel gebunden, und 
eben darum auch für die Waldkultur nicht förderlich. Das Waldeigen— 
thum iſt Individuen anvertraut, die oft die Holzgattungen nicht unter— 
ſcheiden können, geſchweige denn in der Forſtwiſſenſchaft eine Bildung 
genoſſen haben.“) 


*) Ich habe in den Privatgütern manchen braven Forſtmann kennen gelernt, aber 
auch Subjekte angetroffen, die vor ihrer Anſtellung als Förſter Kammerdienero— 
eder Polizeimaunsdienſte leifteten, oder auf einem herrſchaftlichen Maierhofe 
bie Robothdienſte überwachten. Was läßt fid) von ſolchen Individuen gedeih— 
liches für die Forſtkultur erwarten. Die Zeit iſt jedoch um, eine neue Aera 
iſt angebrochen, auch für die lange genug in unſerem ſchönen, waldreichen 
Oeſterreich in den Hintergrund geſtellt geweſenen Forſtwiſſenſchaft und für die 
praktiſche Anwendung derſelben hat die glückliche Stunde geſchlagen, da die 
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Von einer Waldeintheilung in Schläge ift keine Spur, ber Wald 


wird von allen Seiten angegriffen und muß für den Eigenthümer die 
offene Kaſſa bilden. Die Kreisbehörden gelangen meiſt erſt dann in die 


Kenntniß ſolcher geſetzwidrigen Vorgänge, wenn der Wald bereits ganz 
d 


deſolirt und zu Grunde gerichtet ijt. *) 
Verpönungen der Deſolatoren können den vorigen Stand nicht 


mehr herſtellen, denn der in 5 Minuten gefällte Stamm bedarf zu ſei⸗ 
nem Erſatze eines Seculums. Wenn bei einer ſolchen Behandlung des 


Waldeigenthums der ſervitutsberechtigte Dorfbewohner in gleichem Maße 
durch ſchlechtes Beiſpiel verleitet, den Wald ſchonungslos behandelt, 
wenn er ſelbſt Waldfrevel der ſchändlichſten Art hiedurch gerechtfertigt 
glaubt, ſo darf nicht ihm und ſeinem Servituts-Rechte, ſondern einzig 
und allein dem Eigenthümer der Vorwurf der Verminderung des Wald⸗ 
reichthums gemacht werden. 

Gewaltſame Waldeinfälle der holzberechtigten Unterthanen, wie 
ſie ſeit dem Jahre 1846, und beſonders in den Jahren 1848 und 1849 
fo haufig fib ereigneten und das Einſchreiten der Behörden nothwen⸗ 
dig machten, wurzelten eben auch zumeiſt in Beien leidigen Verhältniſ⸗ 
ſen; denn durch die wiederholten Wahrnehmungen, daß der Grundherr 


keine Waldordnung befolge, ganze Strecken Waldes fälle und veräußere, 


und die dadurch erzeugten Blößen, Datt fie wieder zu Wald zu kultiviren, 
zum Feldbau verwende; hielten ſie ihr Holz und Weiderecht gefährdet, und 
glauben ſich berechtigt, aus dem Verwüſtungsterrain das Mögliche noch 


Regierung ſelbſt ihre größte Aufmerkſamkeit dieſem Zweige zu widmen bereits 
begonnen hat. — Auch der Beſitzer von Privat-Forſten wird einſehen lernen, 
daß er fein namhaftes Wald-Kapital ſorgſameren Händen anvertrauen und ſich 
ſachkundiges Forſtperſonale halten müſſe; daß es aber auch in der Ordnung 
und gerade für den Grundherrn von Intereſſe ſei, einen braven und verſtän⸗ 
digen Forſtmann angemeſſen zu beſolden, denn eine Föͤrſteranſtellung ift keine 
Sinekur für einen weiland Kammerdiener oder Propinationsſchreiber, fie ijt ein 
ſchwieriger Poſten, der von Seite der Bedienſteten die noͤthigen Kenntniſſe, 
Luft und Liebe zum Geſchäfte und ausdauernde, ſelbſt Strapazen nicht ſcheuende 
Thaͤtigkeit erheiſcht, aber auch um nicht zu erlahmen, die angemeſſene Beſoldung 
anſpricht. Was der Waldbeſitzer an dem meta morphosirten 80 fl. Förfter 
am Gehalte erſpart, büßt er an ſeiner Untauglichkeit und mitunter auch an ſei⸗ 


ner Unverläßlichkeit zehnfach ein. **) A. d. V. 
) Eine unleugbare, bedauernswerthe Wahrheit. A. d. R. 


*) Dieſe Bemerkung des geehrten Herrn Verfaßers ift leider Thatſache, ſelbſt auf 
großen, werthvollen Waldbeſitzen noch heute anzutreffen. A. d. R. 
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für fid) zu retten, ja in Wiefen und Saatfelder, weil ſie ehemals zum 
dienſtbaren Walde gehörten, mit ihrem Vieh einzufallen. Bemerkens— 
werth ſind die hie und da ausgeſprochenen Aeußerungen der zur Rechtfer— 
tigung gezogenen Bauern: „Der Herr habe das Seine aus dem Walde 
ſchon genommen, der Reſt gehöre doch ſchon ihnen.“ 

Die beklagenswerthen Scenen des Jahres 1846, welche nur ge— 
eignet waren, die Maſſen zu demoraliſiren, und die im Jahre 1848 
ausgeſtreuten Lehren der Gleichheit und des Communismus trugen das 
ihrige reichhaltig bei. Solche Erſcheinungen konnen daher, fo bedauer— 
lich ſie auch ſind, niemals zu einem Verdammungsurtheile über Servi— 
tuten den Maßſtab abgeben. Nebſtdem darf auch nicht überſehen werden, 
daß der Beſtand der Wald-Servituten zur Dotation des Grundbebauers 
gehoͤrt und eine Lebensfrage für ihn bildet.“) Gleichwohl aber iſt eine Re— 
gelung und Beſchränkung der Wald-Servituten nicht nur wünſchenswerth, 
ſondern auch hoͤchſt nothwendig. Stellt doch ſelbſt das Rechtsgeſetz als 
Regel auf, daß Servituten aller Art nicht erweitert, vielmehe, inſoweit 
es der Zweck geſtattet, eingeſchränkt werden ſollen. Gibt es doch der 
Wege genug, auf denen ganz in legaler Weiſe die Servituten geregelt 
und beſchraͤnkt und in jeder Beziehung unſchädlich gemacht werden 
können. 

a) Eine direkte Beſchränkung erleiden die Wald-Servituten durch die ber 
ſtehenden Waldgeſetze, deren weitgreifende Heilſamkeit nicht zu ver— 
kennen iſt. Die Befolgung dieſer Geſetze, insbeſondere des Waldpa— 
tents, muß jedoch in allen ſeinen Theilen mit unabweisbarer Strenge 
gehandhabt werden. Das Geſetz muß dem Waldeigenthümer eben 
fo wie den Servitutsberechtigten gleich verbinden; Uebergriffe von 
einer oder der andern Seite müſſen gleich ſtreng und ſchnell geahn— 
det werden. Durch das Aufhören der Patrimonialherrſchaft werden 
die ſo häufigen, zu oft gegründeten Klagen und Beſchwerden Anlaß 
gebenden Zwitterfälle der Herren judicatur von ſelbſt verſchwinden, 
daß, während der Waldeigenthümer die Waldordnung ſelbſt mit Sot, 
ſen tritt, er in ſich oder ſeinem Amtsverwalter die Competenz fand, 
dem ſervitutsberechtigten Unterthan den Genuß ſeiner Rechte durch 
willkührliche Beſchränkungen, durch Strafausmaße und Pfändungen 
unter dem Vorwande des geſetzlichen Gebots zu verleiden. Zu die— 
ſem Behufe wäre es 

b) nothwendig, daß alle Waldungen unter die unmittelbare Aufſicht des 
Staates geſtellt würden; ja! die Handhabung der Waldvorſchriften, 
wenn ſie nicht wie ehedem ein todter Buchſtabe bleiben ſollen, macht 


) Mit Ausnahme der Holzberechtigungen. A. d. R. 
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c) 


dieß zur unabweisbaren Bedingung. Hierin kann weder ber Wald⸗ 
eigenthümer noch der Servitutsberechtigte eine laͤſtige Beſchraͤnkung 
wahrnehmen, denn die Geſetze ſind gegeben und deren Befolgung iſt 
beiden Theilen Pflicht. Es kann daher dem Staate das Recht nicht 
beſtritten werden, wenn er durch ſeine Organe ſich die Gewißheit 
verſchaffen will, daß die beſtehenden und noch zu erlaſſenden Geſetze 
genau befolgt und jedem Uebergriffe, woher er auch immer kommen 
möge, mit dem erforderlichen Nachdrucke begegnet werde.“) 

Daß bieje Auffichtsorgane aus Staatsmitteln zu entſchaͤdigen 
wären, bedarf wohl keiner Begründung. Uebrigens bedurfte es 
hiezu keines fo großen Aufwandes, da es der Waldordnung ent: 
ſprechend iſt, daß die Waldbeſitzer in ihrem eigenen Intereſſe zur 
Aufſtellung rationeller und geprüfter Forſtbeamten verpflichtet wür⸗ 
den. > 
Auf indirekte Weiſe ließen fid) bie Wald-Servituten durch Feſtſtellung 
des Gemeindekompleres begrenzen. Wenn vielleicht auch ſchwer fein 
würde zu ermitteln, ob und welche Juſaſſen einer Concretal-Gemeinde 
ſich im rechtmäßigen Beſitze des Servitutsrechtes befinden, ſo kann 
doch der weitern Ausdehnung der Servitutsrechte, nach Maßgabe 
des Anwachſens einer Gemeinde, im Wege der Anſiedlung oder Theis 
lung der Anſäßigkeiten entgegengetreten werden. Die Größe des 
Grundkomplexes einer Anſäſſigkeit, der hiezu nothwendige fundus 
instructus an Gebäuden und Vieh, dürfte ebenfalls bei Definirung 
des Holzungs- unb Weiderechtes als Maßſtab geltend gemacht wer⸗ 
den. Der Betrieb einer mit 5 Joch beſtifteten Ruſtikalwirthſchaft 
braucht ungemein weniger Baulichkeiten und Vieh als eine aus 20 
Joch beſtehende Wirthſchaft. Bei legal oder illegal getheilten Wirth⸗ 
ſchaften darf der Ausdehnung des Servitutsrechtes, wenn ſonſt die 


. Grügung im Wege der Verjährung vom Berechtigten nicht geltend 


d) 


gemacht werden kann, auf keine Weile Rückſicht getragen werden; 
Precarien, wo fie immer als ſolche ſich nachweiſen laſſen, ſind plat- 
terdings aufzuheben. 

Durch Feſtſtellung einer umfaſſenden Bauordnung, wie ſie in andern 
Kronländern beſteht, und auch theilweiſe in Galizien in der Pil⸗ 
ler'ſchen Geſetzſammlung anzutreffen iſt, würde eines Theils den 


*) Die Aufſtellung von qualifieirten ambulirenden Forſtinſpektoren würde dem 


Zwecke am ſicherſten entſprechen, da auch den ueu zu creirenden politiſchen 
Behörden und der Gensdarmerie die Handhabung eines zu erlaſſenden Forſtpo⸗ 


lizeigeſetzes zur Pflicht zu machen wäre, “) A. d. V. 
) Iſt von vielen Seiten dafür geſtimmt worden. A. d. R. 
L| 
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verheerenden Feuersbrünſten vorgebeugt, und andern Theils der Holz⸗ 
ve chwendung bei Aufführung der hoͤlzernen Wohn- und Wirthſchafts⸗ 
gebäude entgegengetreten werden. Die galiziſchen Dorfſchaften ſind, 
mit ſeltenen Ausnahmen, in einen Klumpen zuſammengebaut, alle 
Haͤuſer von Holz an einander geſtellt, mit keinen oder ſchlechten 
aus Flechtwerk konſtruirten Kaminen verſehen, ſo daß Feuersbrünſte 
leicht möglich und einem ausgebrochenen Brande ſchwer Schran— 
ken zu ſetzen ſind. Hiezu geſellt ſich noch der Uebelſtand, daß von 
einer Feuerlöſchordnung auf dem flachen Lande keine Rede iſt, ja, 
bie nothwendigen Feuerlöſchrequiſtten nur in den jährlich von den 
Dominien an die Kreisämter erſtatteten Ausweiſen, aber nirgends 
anders zu finden ſind. Durch das Gebot, daß die Gebäude aus 
hartem Materiale oder egyptiſchen Ziegeln aufzuführen ſeien, wet 
ches Gebot von Seiten der Waldeigenthümer in ihrem eigenen In— 
tereſſe durch Geſtattung der Lehmplätze und Einrichtung von Zie⸗ 
gelſtätten unterſtützt werden müßte, würden die Servituten der Hols 
zung auf das minimum reducirt werden. Hiebei verſteht ſich wohl 
von ſelbſt, daß zur Ausführung dieſer Maßregel den Gemeinden die 
nöthige Zeit vergönnt und beſtimmte Zeitperioden feſtgeſetzt werden 
müßten. Der Anfang wäre endlich einmal mit der Erlaſſung des 
Verbotes: neue Bauten aus Holz aufzuführen, gemacht. 
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b) Weber die Waldſervituten in Galizien 
vom Güter⸗Commiſſär Herrn Siegler 
von Eberswald. 


Es dürfte in Galizien kaum einen Waldbeſitzer oder Forſtmann 
geben, der nicht mit banger Sehnſucht über die Aufhebung der Wald⸗ 
Servituten dem Tage der Entſcheidung von Seiten der hohen Staats- 
verwaltung entgegenſehen wuͤrde. 

Wie wenige Waldflächen genießen aber auch die Begünſtigung, 
von dieſer Feudalſchuldigteit verſchont zu fein. Jeder praftifche Forſtmann 
wird in dem Fortbeſtand dieſer Dienſtbarkeiten die Unmöglichkeit einer 
geregelten Waldwirthſchaft finden. 

Aus dieſer Veranlaſſung, glaube ich, wäre es angezeigt, wenn der 
galiziſche Forſtverein über die Nachtheile, welche die Waldſervituten auf 
die Forſten im ganzen Lande üben, den geehrten Reichsforſtverein aufmerk— 
fam machen wurde,“) zugleich feiner geneigten Berathung anzuempfehlen, 
und wo möglich darauf einzuwirken, damit im Intereſſe des National— 
Wohlſtandes eine baldige und gerechte Durchführung von Seiten der 
hohen Regierung verfuͤgt werde. 

Betrachten wir die Waldungen Galiziens von heute, und wir fin- 
den ſie nicht mehr in jenem Urreichthume als einſtens, wo die Servi⸗ 
tuten nur als Mittel geduldet wurden, um durch Ausrodungen urbares 
Land für Anſiedlungen zu gewinnen, wo Waldreichthum, geringe Bes 
völkerung und Wohlthatigkeitsſinn unſeren Voreltern erlaubte, ihren Un- 
terthanen dieſe Begünſtigung einzuräumen, welche heute als bleibende 
Servitute, vom Geſetze gewahrt, auf den Guͤtern haften; daher die 
wenigſten Servituten, außer der Uebung, einen andern Rechtstitel ga: 
weiſen können. 

So populär die urſprüngliche Abſicht des Geſetzgebers auch gemes 
fen fein mag, unſere heutigen ſocialen Verhältniſſe fordern eine Aende⸗ 
rung, insbeſondere vom moraliſchen und ſtaalsökonomiſchen Standpunkte 
betrachtet. 

Die moraliſchen Gebrechen, welche das Volk demoraliſiren und zu 
Eingriffen in das fremde Eigenthum ſo häufig verleiten, ſind in den 
dießfalls unpraktiſchen politiſchen Vorſchriften zu ſuchen; da aber eine 


) Dieſer Vortrag wurde gelegenheitlich einer außerordentlichen Verſammlung in 
Wadowice, Behufs des Anſchlußes an den Reichsforſtverein, gehalten. A. b. N. 
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nähere Erörterung dieſes Gegenſtandes nicht in meiner Berufsſphäre 
liegt, ſo werde ich nur die ſtaatsökonomiſchen Rückſichten, welche eine 
baldige Regelung der Servituten wünſchenswerth machen, näher verfol— 
gen und auseinanderſetzen. 

Die Servituten ſind zweierlei Art, wir wollen ſie zufällige und 
feſtſtehende nennen. 

Unter die zufälligen gehören: das Klaubholz, Dörrlinge, Stöcke, 
Windbrüche, Moos, Waldſtreu und Weiderecht, fie können nur ausge 
übt werden, fo lange der Zufall ihr Vorhandenſein begünſtiget; zu den 
feſtſtehenden Servituten zähle ich das entgeltliche oder unentgeltliche 
Baus» und Brennholhrecht. 

Das Material der zufälligen Servituten muß für die Berechtigten 
von Jahr zu Jahr in dem Grade abnehmen, als die davon conſumiren⸗ 
den Antheilsnehmer ſich mehren oder darein theilen, waͤhrend anderer— 
ſeits die urſprünglich für den Waldſchutz ſo dienliche Waldreinigungs⸗ 
Servitut zur umgekehrten Wirkung, zur Walddeſolation führen muß. 
Denn jemehr der Geber (der Wald) zu den Nehmern außer Verhält- 
niß ſteht oder tritt, deſto nachtheiliger ſind die Folgen für den Belaſte— 
ten und deſto weniger lohnend für den Berechtigten. 

Ein in die Länge dauernder Fortbeſtand dieſes unnatürlichen Zu— 
ſtandes muß für die eine wie für die andere Seite das Objekt zum Uns 
tergange führen. 

Die Vortheile für den Berechtigten ſtehen alfo zu den Nachtheis 
len, die dem Verpflichteten dadurch erwachſen, fo außer jedem Verhäͤlt— 
niſſe, daß bie Ablöfung von jedem Unbefangenen nur als eine Wohlthat 
für beide Theile anerkannt werden muß. 

Die feſtſtehenden Servituten berühren den Verpflichteten noch em— 
pfindlicher und paraliſtren den Begriff des Eigenthumsrechtes, weil der 
Berechtigte mit dieſem Genuß, wie bei den obigen Servituten, nicht auf 
den Zufall angewieſen ift, ſondern unbedingt nach den darüber geſchloſ— 
fenen Verträgen befriedigt werden muß, ob dadurch eine Ueberholzung 
des Walbbeſtandes ſtattfindet oder nicht.“) Wo, wie in Galizien, fehr 
häufig ganze Gemeinden im unbefchränften unentgeltlichen Brenn- und 
Bauholz⸗Bezug ſich befinden, treten für den Waldeigenthümer die Nach— 
theile um fo empfindlicher hervor. Nicht ſelten werden ganze Waldftreden 
von den Eigenthümern abgetrieben und für eine andere Kultursgattung 
beſtimmt, um auf dieſe Art der drückenden Verbindlichkeit für alle Zei: 
ten los zu werden.“) 


"1 Ware nur dann möglich, wenn feit der Zeit der Verträge der Wald fid) be⸗ 
deutend vermindert hätte, 
*) Konnte wohl nur mit Zuſtimmung des Berechtigten geſchehen. A. d. R 
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Bei dem angebornen Inſtinkt der Selbſterhaltung kann es nicht 
befremden, wenn Menſchen durch derlei Handlungsweiſe ihr Eigenthum 
zu retten ſuchen. Die Waldungen nehmen ab, die Bevölkerung zu, ein Lebens— 
bedürfniß, das einſtens für 100 Inſaſſen genügte, reicht heute für taus 
ſend nicht mehr aus. Die Folge wird ſein, daß in vielen Gemeinden 
mit dem Verſchwinden der Sache die Berechtigung von ſich ſelbſt auf» 
hoͤren muß, wogegen andere Gemeinden das nur ſcheinbar lohnende 
Recht fort ausüben werden, um unter dieſem Deckmantel dem Waldfre— 
vel bequemer fröhnen zu können. Wo aber die unbeſchränkten Bau⸗ 
und Brennholz Servitute beſtehen, wird der Walbbeſitzer bald zu der 
Ueberzeugung geführt, daß das Waldgut für ihn bloß ein Steuer⸗Objekt 
wurde. Die Bande zwiſchen Gutsherrn und Unterthanen find gelöft, 
unter welcher Firma allein dieſe Dienſtbarkeiten entſtanden, und einige 
Rechtsgründe für fid) hatten. In der Gegenwart muß der Walbbeſitzer 
jeden Handtag bei der Kultur mit baarem Gelde bezahlen, und dennoch 
ſoll die Ernte der Gemeinde zufallen. Wohin muß ſo ein abnormer 
Zuſtand führen? 

Auch iſt es eine anerkannte Sache, daß die Menſchen nur mit 
jenen Lebensbedürfniſſen haushältertſch verfahren, die von ihnen ein 
Opfer an Geld oder Mühewaltung fordern. Man fefe, welche Gebah— 
rung in den Gemeinden mit dem unentgeltlich bezogenen Holze oder 
mit ihren Gemeinde-Waldungen ſtattfindet, während die Umgegend oft 
in der bitterſten Holznoth lebt. 

Warten wir nicht auf ein „zu ſpät,“ ein Wort, das vom Forfts 
mann geſprochen, die Exiſtenz zweier Generationen in Frage ſtellen würde. 

Der Zuſammentritt des geehrten Reichsforſtvereins gibt uns die 
Mittel in die Hand, die hohe Staatsverwaltung mit den Nachtheilen, 
welche durch die Servituten für den Wohlſtand erwachſen, vertraut zu 
machen; anderſeits liefern wir damit dem künftigen Geſetzgeber ein mert 
volles Material, um bei Löſung der Frage gerecht entſcheiden zu fón» 
nen. Er ſoll wiſſen, daß nicht die erlaubten ſondern die unerlaubten 
Anhaͤngſel der Servituten heut zu Tage den eigentlichen Nutzgenuß 
der Berechtigten ausmachen, und nur darin allein die Widerſetzlichkeiten 
bei deren Ablöfung ober Auflaſſung von Seiten der Berechtigten zu 
ſuchen ſein werden. So iſt auch die vorherrſchende Meinung, daß die 
Ablöſung der Servituten für die Berechtigten eine Exiſtenzfrage ſei, 
nach meiner Ueberzeugung ganz unrichtig. Die Vortheile, welche durch 
die Ermöglichung einer geregelten Waldwirthſchafk der geſammten Be 
völkerung erwachſen, werden dieſen ſcheinbaren Verluſt für einzelne Bes 
rechtigte mehr als ausgleichen. 

Frei iſt der Bauer und ſein Eigenthumz ein Gleiches gebührt den gro— 
ßen Waldeigenthümern zum Segen der Forſten, zur Wohlfahrt des Landes. 


e) Ueber die zweckmäßigſte Art des Ueber⸗ 
ganges von der Plänterwirthſchaft in 
die geregelte Schlagwirthſchaft mit be: 
ſonderer Berückſichtigung auf bie Ber: 
hältniſſe in den Karpathen unb Bess: 
Fiden vom Oberförſter Franz Pokorny 

in Sucha. 


Auf meiner Berufsbahn begegneten mir mehrere Fachgenoſſen, die 
den anvertrauten Forſt plänterweiſe zu bewirthſchaften bemüßiget ſind, 
ohne jedoch mit den Grundfägen der Plänterwirthſchaft genügend be» 
kannt zu fein, und die auch nicht bie nöthigen Geldmittel zur Anſchaf— 
fung belehrender Werke und Leitfäden beſitzen. 

Ich glaube demnach durch die nachfolgende Mittheilung, die nichts 
anderes iſt, als mein aus verſchiedenen Werken geſchöpftes Wiſſen, ge— 
ſtützt auf 13jährige Erfahrung, dieſen meinen Fachcollegen einen Leitfa⸗ 
den zur naturgemäßen Durchführung der Plänterwirthſchaft zu geben, 
ohne jedoch dieſe meine Anſicht als die allein richtige geltend machen 
zu wollen. 

Da ich ſelbſt mehrere Jahre hindurch Forſte bewirthſchaftete, in 
welchen der Plänterbetrieb als Grundſatz galt, ſo hatte ich Gelegenheit 
mich von den Nachtheilen zu überzeugen, und konnte gleichzeitig die 
Mittel beurtheilen, welche anwendbar wären, um dieſen Betrieb da, wo 
er nachtheilig iſt, in eine geregelte Schlagwirthſchaft umzuwandeln. 

In Bezug auf Standorts- und Abſatzverhältniſſe ſind unſere bis 
nun als Plänterwald bewirthſchafteten Forſten in drei Hauptabtheilun— 
gen zu bringen: 

I. Abtheilung begreift diejenigen Forſte in fid, welche auf ben Hoch- 
gebirgen liegend die Baum⸗Vegetations-Grenze bes 
ſchließen. 

II. Abtheilung umfaßt fole Forſte, welche, mehr in ben Vorber- 
gen liegend, doch ihrer Lage nach keinen lohnenden 
Abſatz für Brennholz ermöglichen und bloß auf den 
Abſatz des Bau-und Werkholzes beſchränkt find. 

III. Abtheilung umfaßt endlich diejenigen Forſte, deren Lage den 
Abſatz an Baus, Werk- und Brennholz vollkommen 
ſichert, und deren klimatiſche Verhaͤltniſſe fi des 
nen der Ebene mehr anreihen. 
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Ad I. Waldungen, welche die höchſten Gipfel der Berge, foweit 


die Baumvegetation reicht, bedecken, fónnen nicht anders als im Plän- 

terbetriebe bewirthſchaftet werden. Es müffen dieſelben demnach von be» 

nen der zwei nachfolgenden Abtheilungen ſcharf getrennt bleiben. Eine 

Umwandlung in einen ſchlagweiſen Betrieb würde höͤchſt nachtheilig eins 

wirken, denn Dunkelſchläge laſſen ſich, der heftigen Winde wegen, nicht 

anlegen, und bei kahlem Abtriebe wird die Wiederaufforſtung meiſtens 
unmöglich, oder doch mit großen Koſten und Schwierigkeiten verknüpft. 

Es bleibt daher kein Mittel als der Plänterbetrieb, der jedoch ſich auch 

regeln läßt, wenn man den jährlichen Etat nicht auf der ganzen Flaͤ⸗ 

che herausnimmt, ſondern den Forſt in beſtimmte Abtheilungen bringt, 
in welchen die Pläntirung successive vorgenommen wird. Dabei wäre 

Rückſicht zu nehmen auf den Abſatz, auf Vermeidung überflüßiger Abs 

fuhrwege und Schonung der Orte, welche mehr Unterwuchs zeigen. 

Als Hauptregeln ſehe ich nachſtehende an: 

1) Die vorzugsweiſe Benutzung der Orte, welche die größte Menge 
fällbaren Holzes aufweiſen. 

2) Die Einrichtung, daß die Abfuhr wo möglich durch ſolche Orte ges 
ſchieht, welche noch nicht im Anhiebe ſind. 

3) Die möglichfte Aneinanderreihung der zur Benutzung beſtimmten Ab⸗ 
theilungen. 

4) Die gehörige Vertheilung der herauszunehmenden Stämme, um keine 
zu großen Lücken hervorzubringen, ſondern um gerade dasjenige Maß 
der Lichtung herzuſtellen, welches das Aufkommen des Nachwuchſes 

nicht hindert. 

Ad II. Waldungen, welche keinen Abſatz für Brennholz, fondern 
nur für Bau⸗ und Werkholz haben, formen nur ſehr ſchwer einer regel⸗ 
mäßigen Wirthſchaft zugeführt werden. Will man hier ohne Weiteres 
eine Schlagwirthſchaft herſtellen, fo muß ein großer Theil des produzir⸗ 
ten Materials, als nur zum Brennen tauglich, ganz unnütz zurückblei⸗ 
ben und verderben; der Beſttzer aber ift einem ſichern Schaden aus 
geſetzt, da fpäter doch einmal Verhältniſſe eintreten können, welche das 
jetzt unverwerthbare Holz zu benutzen erlauben. Trotz dem iſt meiner 
Anſicht nach die Beibehaltung der Plänterwirthſchaft nicht zu bevor, 
worten, ſondern ich würde ſtets den Uebergang zur Schlagwirthſchaft 
anrathen. Laſſen fib durch Verkohlungen und Pottaſche⸗ Siedereien bie 
zu Bau- und Werkholz nicht tauglichen Stämme verwerthen, fo má 
ren, ſelbſt wenn nur ein unbedeutender Nutzen für den Beſitzer daraus 
entſtände, dieſe Verwerthungsquellen einzuführen oder auszudehnen, und 
man wird dann ohne Weiteres eine geregelte Schlagwirthſchaft einfüh— 
ren können. Selbſt aber dieſe geringe Verwerthung des blos zu Brenn- 
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holz geeigneten Vorrathes dürfte in vielen Fällen noch nicht ermöglicht 
ſein, und es bliebe bei dieſer Vorkommniß wohl nichts übrig, als den Wald 
durch eine regelmäßige Pläntirung zum Uebergang in eine reguläre Schlag— 
wirthſchaft derart vorzubereiten, daß bei Eintritt eines günſtigen Abſatz 
verhaͤltniſſes es keine zu großen Schwierigkeiten und Verluſte nach fid) 
zieht, wenn man den Plänterbetrieb nicht mehr in Anwendung bringt. Zur 
Erreichung dieſes Zweckes muß daher geſtrebt werden, den Wald ſo zu behan⸗ 
deln, um nach und nach alle Altersklaſſen in möglichſt gleichen Flächen 
herzuſtellen. 

Meiner Anſicht nach wäre für die Fichte der 100 jährige Um⸗ 
trieb, für die Tanne und Buche aber der 120jährige der entſprechend⸗ 
ſte. Alle dieſe Abtheilungen bildende Forſte und Waldtheile, inſofern 
fie nicht (don an und für fid) abgeſondert liegen, find genau zu be 
grenzen und in möglichſt gleiche periodiſche Flächen zu theilen, mit Ze 
rückſichtigung der Abſatzörter und ſonſtigen Lokalverhältniſſe. 

Drei Perioden dürften hinreichen bei dem 100jährigen Umtriebe, 
wovon die erſte Periode 20 Jahre und die beiden anderen zu 40 Jah- 
ren enthielten. Bei dem 120jährigen Umtriebe aber müßte jede Periode 
zu 40 Jahren gerechnet werden. 

Alle zu der erſten Periode gehörigen Flächen ſollen nach Ablauf 
des Umtriebes das ültefte Holz, diejenigen der zweiten Periode aber die 
Mittelhölzer und endlich die dritte Periode die jüngſten Beſtände ent⸗ 
halten. 

Die Hauptnutzung beginnt in der erſten Periode, und der Plänter⸗ 
hieb wird darin durch allmähliges Herausnehmen der Bau- und Werk— 
hoͤlzer fortgefegt, wobei das nur zu Brennholz taugliche zurückbleibt. 
Während dieſer Periode werden die Flächen der beiden andern nur ganz 
leicht durchgepläntert, und bloß dasjenige Holz herausgenommen, wel— 
ches augenſcheinlich bis zum Eintritt der Hauptbenutzung nicht aus— 
dauern würde. 

Nach Ablauf der erſten Periode wird die Flache der zweiten eben 
ſo behandelt, die der dritten nebenbei abermals durchhauen. Endlich 
wird die Flache der dritten Periode ebenfalls feiner Zeit wie die früs 
heren behandelt. 

Bei der Hauptbenutzung muß jedoch die Pläntirung möglichft ſtark 
fein, um Beſtaͤnde zu erziehen, welche wenigſtens dem Alter nach größ— 
tentheils gleichfoͤrmig ſind. Mit Ende des Umtriebes hat man auf dieſe 
Weiſe einen Wald, welcher alle Altersklaſſen enthält, und kann, wenn 
es nothwendig wird, ohne großen Verluſt an Zeit und Zuwachs in 
den ſchlagweiſen Betrieb übergehen. 

Ad III. Wenn ba, wo Boden, Klima, Standort unb Abſatz die Schlag- 
wirthſchaft erlauben, doch noch die Plänterwirthichaft beibehalten wird, 
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heißt es fid) ſelbſt ſchaden, und jeder feinen Vortheil verftehende Wald⸗ 
beſitzer ſollte ohne Auſtand ſeinen Betrieb ändern. Um dieß mit Nut⸗ 
zen zu bewerkſtelligen, iſt meine Anſicht folgende: Der Wald iſt ſo wie 
bei der II. Abtheilung in drei Flächenperioden zu (ellen: in die erſte 
Periode ſind alle verhauenen und ſtark durchplänterten Orte zu nehmen; 
in die zweite die weniger angegriffenen, in denen die Mittelhölger 
prädominiren, und in die drittte Periode diejenigen Orte, welche das 
meiſte Jungholz enthalten. In den Flächen der erften Periode wird 
der jährliche Etat gehauen; es fónnen hier Kahlichläge angewendet 
werden, oder vielmehr Räumungen, wo dann die Lücken durch Kultur 
in den Stand zu ſetzen ſind. Da jedoch in ſolchen Orten die Schläge 
ſchwerlich den Etat decken werden, fo ijt der Ausfall durch Herausnah⸗ 
me von Ueberſtänden in der Flaͤche der 2. und 3. Periode zu decken. 
Auf dieſe Weiſe behandelt, wird dieſe Fläche nach Ablauf des Umtrie⸗ 
bes einen ziemlich gleichalterigen Beſtand bilden. 

Die Fläche der zweiten Periode muß eben ſo behandelt werden, 
und es läßt ſich vorausſetzen, daß der wahrend der Holzung der erſten 
Periode ſtattgehabte Zuwachs den Etat decken wird. Der etwaige 
Ausfall kann durch die Benutzung des überſtändigen Holzes in der là» 
che der 3. Periode noch gedeckt werden. 

In den Flächen der 3. Periode, welche während der zwei erſten 
nur vom überſtändigen Holze geräumt worden ſind, werden ſich nun 
ſchon ſaubere Beſtände gebildet haben, welche den vollen Etat zu decken 
im Stande ſind. 

Daß bei der Zutheilung der Flächen in die Perioden wohl man⸗ 
che der beſſern Bewirthſchaftung wegen in einer ihrem jetzigen Zuſtande 
nicht entſprechenden Zeit zur Benützung kommen Tonnen, darf nicht 
beirren, da ſich dies alles ſpäter ausgleichet. 

Wichtig ift noch bie Beſtimmung der künftig zu erziehenden Holz⸗ 
art. Die Fichte prädominirt fajt durchgängig in den Lokalitäten, wel⸗ 
che ich im Auge hatte, aber auf gutem Boden wird ſie leicht kernfaul; 
ich wäre daher der Anſicht, daß da, wo ſich Tannen und Buchen vor» 
finden, dieſe letztern werthvollen, Holzarten mehr berüdfichtiget würden 
und darauf hingearbeitet werde, ihnen den Vorzug einzuräumen. 

Uebrigens ſind gemiſchte Beſtände, inſofern ſie aus gleichwüchſigen 
Holzarten beſtehen, wohl die vortheilhafteſten, wobei jedoch in Bezug 
auf die Schlagführung die vorherrſchende Holzart zunächſt zu berückſich⸗ 
tigen kömmt. 

Ich gebe hier meine Anſicht der Sache, ohne, wie ſchon im Ein⸗ 
gange geſagt, dieſelbe als maßgebend aufſtellen zu wollen, und hoffe 
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dadurch zu veranlaſſen, daß dieſer Gegenſtand von meinen Herren Sad 
genoſſen in Berückſichtigung gezogen wird, da er ſicher wichtig für unſere 
Gebirgswirthſchaft iſt, und die richtige Durchführung einen großen 
Einfluß auf den Waldſtand und den Ertrag haben muß. 

Jede Belehrung competenter Richter in dieſer Beziehung werde 
ich mit Vergnügen annehmen. 


— 
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d) Ueber die Wald: Servituten vom k. k. 
Forſtrath Herrn Thieriot. 


Das verehrliche Vereinsmitglied Herr Jakeſch, Oberförfter der 
Herrſchaft Makow, hat mir die sub. lit. A und B folgenden zwei Ak- 
tenſtücke die Frage, wie das Recht auf Klaub- und Lagerholz zu verſte⸗ 
hen ſei, mitgetheilt. Es iſt dieß die Aufforderung einer zu dieſem Be⸗ 
hufe aufgeſtellten kreisämtlichen Unterſuchungs-Kommiſſion und die Ant⸗ 
wort des Herrn Oberförſters. 

Indem ich dieſen für jeden SBalbbefiger ſehr wichtigen Gegenſtand 
mittheile, erlaube ich mir Einiges vorauszuſchicken. 

Bei Beantwortung einer ſolchen Frage kommt es vorzüglich darauf 
an, den Begriff der Sache feſtzuſtellen. 

Klaubholz, auch Raff- und Leſeholz genannt, begreift eigent- 
lich nur dasjenige Holz in ſich, welches, dürr geworden, am Boden liegt 
und ſich ohne Anwendung eines Inſtrumentes, als: Hacke, Beil und 
Säge, ſammeln läßtz dieß iſt der wahre Ausdruck für Klaubholz. (Siehe 
v. Berg's Staatsforſtwirihſchaftslehre 8. 68; Pfeil's Forſtſchutz und Forft- 
polizei 1831, Seite 253). Ausgedehnt wurde dieſes Recht, beſonders in 
holzreichen Zeiten und Gegenden, dahin, daß zu Klaubholz auch dürre 
Aeſte, unterdruͤckte und duͤrr gewordene Stämme, inſofern fie ohne ſchnei— 
dende Inſtrumente ſich brechen ließen, oder doch nur die Anwendung 
hoͤlzerner Hacken nothwendig machten, gerechnet wurden. 

Dieſes Recht ift für den Waldbeſitzer durchaus nicht nachtheilig, 
denn das auf dieſe Weiſe aus dem Walde entfernte Holz würde er ſelbſt 
keinesfalls benutzen, ſondern es an Ort und Stelle verfaulen laſſenz 
auch kömmt es hier nur darauf an, die Berechtigten zu hindern, beim 
Sammeln ſchneidende Inſtrumente zu benutzen und ſtatt dürren, friſches 
Holz zu berechen. (Vergleiche hierüber enthalten die gewichtigen Aeuße— 
rungen Pfeil's, kritiſche Blätter, S. 28, Heft 1.) 

Unter Lagerholz wird das im Walde in Folge hohen Alters 
umgefallene faulende Holz begriffen, welches für den Walbbeſitzer mugs 
bar iſt (v. Berg's Staatsforſtwirthſchaftslehre 8. 65, Pfeil's Forſtſchutz 
und Forſtpolizei S. 258). Lagerholz kann aber ohne Gebrauch von 
ſchneidenden Inſtrumenten nicht geſammelt werden, und es haben dieß 
im vorliegenden Falle die Behörden auch richtig eingeſehen, indem ſie 
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den Gebrauch ber Hacke gegen Anmeldung bei der Forſtverwaltung zu⸗ 
geſtanden. 

Wenn nun aber, wie es der vorliegende Fall zeigt, der Waldbe— 
figer unter Lagerholz nur das gewöhnliche Klaubholz verſtehet, fo bet, 
nirt er eben fo falſch als die Berechtigten, wenn fie die am Stocke ſte— 
henden Dörrlinge und gebrochenen Stämme im Allgemeinen darunter 
verſtehen. 

Laßt der Waldbefiger Windbrüche fo lange liegen bis: fie verfaulen, 
fo gibt er ſtillſchweigend zu, daß fie für ihn keinen Werth haben und 
fie verfallen in die Kategorie des Lagerholzes. Aber als Regel aufzu— 
ſtellen, daß Windbrüche zum Lagerholz gehören, würde die Subſtanz 
des Waldes in Gefahr bringen, da die Berechtigten febr leicht die Wind— 
brüche vermehren koͤnnen durch Abhauen der Wurzeln, eben fo gefähr— 
lich würde es für den Wald fein, wenn man die auf dem Stocke jte 
henden Dörrlinge zum Lagerholz rechnen wollte, denn auch dieſe laſſen 
ſich durch Beſchädigung der Stämme ſehr leicht vermehren. 

Servituten, wie diejenigen auf Lagerholzſtämme, wurden gegeben 
in einer Zeit, wo das Holz keinen Werth hatte, und die Bevölkerung 
noch ſehr gering war. Es können ſich dieſelben auch jetzt nur auf fol 
ches Holz erſtrecken, welches ber Eigenthümer als für ihn unbrauchbar, 
im Walde liegen läßt, darf aber keineswegs alles im Walde liegende 
Holz begreifen, fonſt könnte bei ſtarken Wind und Schneebruch der Gi» 
genthümer oft in die Lage kommen, den ganzen jährlichen Etat, oder 
auch mehr, den Berechtigten geben zu müſſen, eine Sache, an welche 
bei dem urſprünglichen Zugeſtaändniße gewiß nicht gedacht wurde. 

Jetzt, wo die Regelung oder Ablöſung der Servituten unerlaͤßlich 
iſt, wäre es von großer Wichtigkeit, jedes Servitut auf ſeinen Urſprung 
zurück zu führen, denn unſtreitig haben die Servituten im Allgemeinen 
ihre urſprüngliche Ausdehnung weit überſchritten. 

Ich erlaube mir hier die verſchiedenen Arten von Servituten, welche 
auf den Forſten gewöhnlich laſten, aufzuzählen, und einzeln zu erörtern, 
obſchon darunter manche vorkommen dürften, welche in den Waldungen 
Galiziens nicht gebräuchlich ſind. 

Die oben angeführten Werke von Berg und Pfeil haben mir 
dabei zur Richtſchnur gedient. 

Es zerfallen im Allgemeinen die auf den Waldungen haftenden, 
oder durch ihren Beſitz herbeigeführten Servituten in folgende: 

1. Beholzungsrecht im Allgemeinen. 4. Recht auf Stockholz. 
2. Recht auf Bau⸗, Nutz⸗ u. Brenn⸗ 5. Recht auf abgeſtorbene Stämme. 
holz. 6. Recht auf Lagerholz. 
3. Recht auf Abraumholz. 7. Recht auf Windbrüche. 


8. Recht auf eine beſtimmte Holz 16. Recht auf Baumlaub zur Vieh⸗ 


gattung. fütterung. ' 
9. Recht auf Klaubholz. 17. Waldftreurecht. 
10. Recht auf Schneidelholz. 18. Recht, Steine, Wurzeln, Kies, 
11. Recht auf Theerſchwelerei. Sand und Lehm zu entnehmen. 
12. Recht zum Harzſcharren. 19. Wegegerechtigkeit. 
13. Maſtrecht. 20. Ablagerrecht. 
14. Weidegerechtigkeit. 21. Flößrecht. 


15. Grasnutzungsrecht. 

Ad 1. Das Beholzungsrecht beſteht in dem Rechte, met 
ches irgend Jemand beſitzt, in einem fremden Walde einen gewiſſen An 
theil erzeugten Holzes, ſei es unentgeltlich oder gegen eine beſtimmte 
Vergütigung, zu entnehmen. Es kann dieſes Recht das abzugebende 
Quantum und die Holzſorte genau ausſprechen, wozu die Deputathöls 
zer, welche an Geiſtliche, Klöfter, Spitäler u. f. w. abzugeben find, 
gehören, wo Qualität und Quantum gewöhnlich feſtgeſetzt find; es 
kann aber auch das Recht darin beſtehen, ein verhältnißmäsiges nicht 
in Ziffern ausgeſprochenes Quantum Holz zu beziehen, z. B. die Häͤlf— 
te, oder den dritten Theil der ganzen Erzeugung oder eines gewiſſen 
Holzſortimentes. Dieſes Recht, (o ſchwer es auch auf den Forften Tas 
ſten kann, wird demnach eine gute Bewirthſchaftung nicht hindern, im 
Gegentheile wird es ſie hervorrufen, da es im Intereſſe des Beſitzers iſt, 
feinen Antheil möglichft zu erhöhen, und fid) zugleich in die Lage zu ſetzen, 
den Verbindlichkeiten nachhaltig nachzukommen, da im entgegengeſetzten 
Falle der Berechtigte anderweitig zu entſchädigen wäre. 

Meiner Ueberzeugung nach bedingt alfo dieſes Recht keine Ablö— 
ſung; foll es aber abgelöfet werden, fo, kann dieß durch ein Capital in 
Gelde geſchehen, deſſen Zinſen den feſtzuſetzenden Werth des Servituts 
darſtellen müffen. Es erfordert daher von Seiten des Belaſteten eine 
nicht unbedeutende Auslage, welche fid) ſelten rentiren wird.“) Es läßt 
ſich dieſes Recht auch durch Abtretung einer Waldfläche ablöſen, welche 
einen dem Betrage des Servituts gleichen Ertrag nachhaltig liefert. 

Ad 2. Iſt das Recht auf Bau-, Nutz- und Brennholz, 
der Art beſtimmt, daß eine gewiſſe Menge abzugeben iſt, ſo iſt derſelbe 
Fall vorhanden wie sub 1. Wenn aber hierüber keine Beſtimmung 


*) Dieſer Anſicht kann man fid) nicht vollends anſchließen, da jeder Waldbeſitzer 
zur Ablöſung einer Servitut, wo Größe und Werth bekannt ſind, vorhinein ſich 
geneigt fühlen muß, als: unabgeſehen der ſteigenden Holzeonſumtion, ſomit 
größern Verwerthung des von den Berechtigten bezogenen Nutzungsantheiles, 
das aufgewandte Entlaſtungscapital ſich jetzt ſchon rentiren muß, und der Wald⸗ 
beſitzer jeder weiteren Controlle ledig wird. 
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feſtſteht, ſondern das Bedürfniß der Berechtigten die Menge unb Gor» 
timent beſtimmt, ſo iſt dieß eine den Wald drückende Laſt, welche den 
Eigenthümer in der freien Gebahrung hindern kann. 


In dieſem Falle ift eine geſetzliche Regulirung nothwendig, um 


das Bedürfniß feft zu ſtellen, da es ſonſt kommen könnte, daß unver— 
bältnigmäßige Forderungen an den Belaſteten geſtellt würden, welche 
die Devaſtation des Waldes nach ſich ziehen können. Auch iſt dadurch 
die freie Gebahrung mit dem Eigenthume gehindert. In dieſem letztern 
Falle würde alſo eine Ablöfung vortheilhaft erſcheinen, dieſer muß aber 
vor allem die genaue Ermittlung des Bedürfniſſes vorangehen, und 
kann bie Abloͤſung ſowohl in Geld, als auch in Waldgrund ſtattfinden. 

Ad 3. Unter Abraum verſtehet man die ſchwachen Aeſte, wel— 
che nicht aufgeklaftert werden können. Da in den hieſigen Forſten dieſe 
ſchwachen Aeſte im Allgemeinen für den 98albbefiger wenig oder kei— 
nen Werth haben, ſo iſt dieſes Servitut auch nicht drückend, und kann 
durchaus nicht auf den Betrieb einwirken, deshalb würde eine Ablöfung 
nicht an rechter Stelle ſein, denn der Belaſtete müßte dem Berechtigten 
etwas werthvolles, ſei es Holz oder Geld, geben. Nur bei Nieder 
und Mittel-Waldbetriebe kann dieſes Servitut bedenklich werden, da 
hier das ſchwache Reiſig mit zum, Ertrage gehört, und dieſer dadurch 
bedeutend geſchmälert werden kann. 

Ad 4. Im Hochwalde iſt das Benutzungsrecht der Stöcke für 
den Walbbeſitzer kein ſolcher Nachtheil, daß eine Ablöſung nothwendig er» 
ſchien; nur wäre zu berückſichtigen, daß die Zeit, binnen welcher die Stö— 
cke gerodet werden können, feſtgeſetzt würde, denn es kann dem Waldei— 
genthümer nicht gleichguͤltig ſein, wenn nach dem Anbau oder natürli— 
cher Beſtockung des Waldes die ſich noch findenden Stöcke gerodet wer— 
den, wo dann unvermeidliche Beſchädigungen vorfallen. 

Im Mittel- und Niederwalde iſt ein ſolches Servitut durchaus uns 
zuläßig, und ſollte es irgend beſtehen, ſo muß es hier durchaus abge— 
löfet werden, da ſonſt der Betrieb geſtört wird, ſelbſt wenn ſich das 
Recht nur auf abgeſtorbene Stöcke bezieht. 

Ad 5. Das Recht, abgeſtorbene Bäume oder Dörrlinge 
auf dem Stocke zu entnehmen, ift eines der ſchädlichſten für den Wald— 
beſitzer, wie ſchon im Eingange berührt wurde. Daher iſt ſolches wo 
nur immer abzulöſen, denn ſelbſt der thätigſte Forſtſchutz kann nicht ver— 
hindern, daß die Zahl der Dörrlinge durch Frevel vermehrt werde. 

Ad 6. Ueber das Lagerholz wurde ſchon oben geſprochen. In— 
ſofern der Begriff feſtgehalten wird, daß unter Lagerholz nur dasjenige 
im Walde liegende verſtanden wird, welches der Eigenthümer, wegen der 
Anfaulung oder ſonſtigen Beſchädigung, nicht für ſich benutzt, kann die 
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Ausübung dieſes Servituts auch nicht als ſchädlich angeſehen werden, 
und eine Ablöfung würde keinen Nutzen für den Beſitzer bringen. Je⸗ 
denfalls iſt es aber nothwendig, den Begriff genau feſtzuſtellen. Vor⸗ 
ausſichtlich wird dieſes Servitut von ſelbſt aufhören, da ſich Lagerholz 
wohl nur noch in hohen Gebirgsforſten findet, das Verſchwinden deſſel⸗ 
ben kann jedoch eine Ausdehnung des Begriffes für alles liegende Holz 
zur Folge haben, und deshalb iſt es für den Belaſteten ſowohl als 
auch für den Berechtigten von Wichtigkeit, das Servitut der Art zu 
reguliren, daß kein Mißbrauch daraus entſtehen kann. 

Ad 7. Zu Windbrüchen find alle vom Winde gebrochenen 
Stämme zu rechnen. Man macht wohl einen Unterſchied zwiſchen den 
vom Winde wirklich abgebrochenen Stämmen, und den vom Winde 
ſammt Wurzeln umgeworfenen. Da dieſes Recht nicht genau begrenzt 
ift und der Ertrag nicht feſtgeſetzt werden kann, fo unterliegt die Ablö⸗ 
fung auch einer beſondern Schwierigkeit, und kann eine geſetzliche Be 
ſtimmung nur ſchwer ſtattfinden. Es iſt aber eines derjenigen Rechte, 
welches für den Belaſteten ſehr drückend werden kann, und macht daher 
eine Regulirung nothwendig. 

Ad 8. Unter dem Rechte auf eine gewiſſe Holzgattung 
verſteht man dasjenige, welches dem Berechtigten den Anſpruch auf ir 
gend eine genau beſtimmte Holzgattung, ſei es z. B. alles Weichholz oder 
das Unterholz im Mittelwalde u. f. w. gibt. Dieſes Recht dürfte in 
den galiziſchen Forſten nicht vorkommen, wo es aber vorhanden iſt, dort 
wird die Ablöſung nothwendig, da es nur ftórenb und hindernd auf 
den Forſthaushalt einwirkt und den Belaſteten zwingt, im Intereſſe 
des Berechtigten das zu erziehen, was für ihn oftmals ohne Vortheil iſt, 
oder gar dem Boden und ſonſtigen Verhältniſſen nicht entſpricht. 

Ad 9. Das Recht auf Klaubholz iſt wohl eines der allge— 
meinſten. Wir haben ſchon im Eingange angeführt, daß es, auf ſeinen 
wahren Begriff zurückgeführt, den Waldbeſitzer am wenigſten drückt, und 
gehörig überwacht, keinen Nachtheil für die Bewirthſchaftung mit ſich 
führt. Die Ablöfung dieſes Rechtes wird für den Belaſteten keinen 
Nutzen, ſondern eher einen Schaden mit ſich führen, denn ſelbſt wenn 
angenommen wird, daß der Eigenthümer, der ſeinen Wald durch Abtre— 
tung von Flächen, oder einer beſtimmten Holzmenge, oder durch ein 
Geldkapital befreiet hat, die Sammlung des Klaubholzes gegen Zahlung 
zuläßt, ſo wird ihm dieß keinen ſolchen Ertrag bringen, daß er dadurch 
das auf die Ablöſung verwendete Kapital verzinst. Es kann alſo die⸗ 
ſes Recht unabgelöſt bleiben, nur muß es richtig verſtanden und die 
Ausübung forſtpolizeilich gehörig überwacht werden. 

Die Ablöfung würde nur den Holzdiebſtahl vermehren, wo dann 
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nicht bloß das für ben Beſitzer ohne Werth jeiende Material, ſondern 
ohne Unterſchied das erſte Beſte weggenommen wird. 

Ad 10. Das Recht auf Schneidelholz kann ſich auf das 
Schneideln der Laubholzbäume zum Behufe des Viehfutters, oder der 
Nadelholzbäume zu Schneidelſtreu beziehen. Beides ift für den Holy 
wuchs ſchädlich, obſchon erſteres weniger. In wiefern dieſes Recht ir— 
gendwo in Galizien beſteht und ausgeuͤbt wird, ift Referenten nicht 
bekannt, jedenfalls muß es als höchft nachtheilig betrachtet und deßhalb 
abgelófet werden. 

Ad 11. Das Recht auf Theerſchwelerei kann darin be⸗ 
ſtehen, daß der Berechtigte das nöthige Kienholz zur Theererzeugung 
aus dem Walde entnehmen darf, dann kann derſelbe auch das Recht 
haben, außer dem Kiene auch das zur Feuerung des Theerofens nöthige 
Holz zu verlangen, endlich kann ſich das Recht nur auf die Anlage des 
Theerofens beſchränken. 

In den erſten Fällen kann die Ausübung dieſes Rechtes ſehr nad» 
theilig für den Belaſteten werden, da er dadurch gezwungen werden 
kann, die Stöcke ſo lange in den Schlägen zu laſſen, bis dieſelben nach An— 
ſicht des Berechtigten zur Theerſchwelung tauglich ſind, wodurch der Betrieb 
geſtört und die Aufforſtung gehindert wird. Aus dieſem Grunde ift eine Ablö- 
ſung nothwendig, welche auch dadurch erleichtert wird, daß ſolche Servituten 
nicht wie Klaubholz, Streurecht u. a. m. durch ganze Gemeinden, fon: 
dern gewöhnlich nur durch einzelne Individuen ausgeübt werden, mit 
denen ein Abkommen weit eher möglich wird. Laſtet auf dem Walde 
nur das Servitut, einen oder mehrere Theeröfen anlegen zu dürfen, jo 
iſt die Ablöſung ebenfalls ſehr nothwendig, da derlei Induſtriezweige, 
wenn ſie in fremden Händen ſind, nur Anlaß zu Waldfreveln geben. 

Ad 12. Das Recht auf Harzſcharren, welches darin beſteht, 
Fichten und Kiefern der Art zu verwunden, daß das ausfließende Harz 
geſammelt werden kann, um es zur Erzeugung von Kienruß und Pech 
zu benützen, iſt ein für die Wälder ſehr nachtheiliges, und ſollte aus 
dieſem Grunde unbedingt abgelöſet werden konnen. 

Ad 13. Die Maſtgerechtigkeit beſteht darin, in einem 
fremden Walde die zur Maſtung des Schwarzviehes tauglichen Wald 
früchte, als: wildes Obſt, Eicheln und Bucheckern, benützen zu dürfen. 
Es kann dieſes Servitut das Eintreiben einer gewiſſen Anzahl Schweine 
erlauben, oder unbejchränft ſein, eben jo das Recht dieſe Baumfrüchte 
zur Fütterung zu ſammeln begreifen. 

Wenn das Servitut der Art iſt, daß es den Belaſteten zwingt, 
diejenigen Holzarten beizubehalten, welche die Maſt geben, ſo kann es 
allerdings ſehr ftörend einwirken, verliert aber auch für den Berechtigten 
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immermehr an Werth, ba der Boden oft nicht mehr im Stande ift, die⸗ 
ſelbe Holzart, z. B. Eichen, zu ernähren. Iſt aber der Belaſtete nicht 
verbunden, derlei Holzarten zu erziehen, ſo kann er durch Anbau ande⸗ 
rer dieß Servitut unfchädlich machen. Jedenfalls aber wird da, wo 
dieſes Recht beſteht, es im Intereſſe des Waldbeſitzers fein, fid) davon 
zu befreien, wenn er dieß ohne zu große Opfer thun kann. Dieſes Servi⸗ 
tut würde alſo nur unter gewiſſen Verhältniſſen die Ablöſung bedingen. Die 
Veränderungen im landwirthſchaftlichen Betriebe im Allgemeinen dürften 
übrigens dieſes Servitut von ſelbſt aufheben. 

Ad 14. Das Weideſervitut iſt eines derjenigen, welche 
hier am weiteſten ausgedehnt find, und es ift unſtreitig eines der mio, 
tigſten. , 

: Wird es unbeſchränkt ausgeübt, fo kann es freilich für ben Wald 
fo ſchädlich werden, daß die Nachzucht ganz unmöglich wird. In den 
meiſten Fällen iſt aber wohl eine Schonzeit feſtgeſetzt. So lange die 
Bevölkerung noch ſchwach, die Waldfläche aber ausgedehnt und der 
Werth des Holzes gering war, ſo lange hatte die Weide keinen ſichtbaren 
Nachtheil. Die Zahl des Viehes, welches im Walde weidete, war im 
Verhaͤltniſſe mit feiner Ausdehnung fo unbedeutend, daß der dadurch 
verurſachte Schaden ganz unfichtbar blieb. 

Mit der Zunahme der Bevölkerung wuchs auch die Anzahl des 
Viehes, der Wald aber nahm immer mehr ab, und die Folgen der un» 
beſchraͤnkten Weide wurden immer ſichtbarer. Es ift hier nicht der Ort, 
alles das zu wiederholen, was in Bezug auf die Waldweide ſowohl 
pro als contra geſprochen und geſchrieben wurde. Meiner Anſicht nach 
kann eine gehörig beaufſichtigte Weide im Hochlande bei richtigem Ver⸗ 
haltniß der Schonfläche nicht jo überragend ſchädlich fein, um dieſelbe 
ganz zu verbannen. Selten kann der Belaſtete die Berechtigten ſo ent— 
ſchädigen, daß ſie ihrer Anſicht nach befriediget werden. Wird eine 
Waldfläche abgetreten, jo treiben die neuen Eigenthuͤmer gewöhnlich 
das Holz ab, und es entſteht aus einem nutzbringenden Holzbeſtande 
eine magere nicht ausreichende Hutweide, welche unzureichend zu Ernäh⸗ 
rung des Viehes ift, und die entweder zwingt, den Viehſtand zu ver 
mindern, oder abermals Anſprüche an den Wald zu machen, wenn auch 
nur gegen Weidezins. Tritt aber der Belaſtete als Aequivalent der 
Weide, Wieſen oder Ackergrund ab, in der Vorausſetzung, daß die Be— 
rechtigten das darauf erzogene Futter zur Erhaltung ihres Viehes an⸗ 
wenden werden und dadurch die Weide entbehren können, ſo wird dieß 
in den meiſten Fällen dennoch nicht ſtattfinden, da der hieſige Bauer an Ein⸗ 
führung einer Stallfütterung nicht denkt, und die ihm auf dieſe Weiſe 
gewordene Entſchädigung wegen der Sorgloſigkeit, mit welcher er wirth⸗ 
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ſchaftet, niemals hinreicht, um fein Bedürfniß zu decken. Ich ſpreche hier 
aus Erfahrung, denn in den Staatswaldungen des ehemaligen Frei— 
ſtaates Krakau wurde das Weideſervitut gänzlich abgelöſt, den Gemein 
den aber als Entſchädigung theils herrſchaftliche Wieſen und in Wieſen 
verwandelte Teiche, theils Waldparzellen als Hutweide eingeräumt und 
gänzlich überlaſſen. 

Die Wieſen werden zwar gemäht, das Vieh aber auf die Hut— 
weide getrieben; die erſtern jedoch reichen nicht aus, und die letztern ſind 
ganz verödet, fo daß die Gemeinden gezwungen find, um nur ihren 
Viehſtand zu erhalten, gegen Zins um Waldweide nachzuſuchen. Die Ber 
rechtigten haben alſo nicht viel dadurch gewonnen; der Belaſtete iſt um 
die abgetretenen Wieſen und Waldflächen ärmer geworden, und der 
Weidezins, der jetzt einkommt, trägt bei weitem nicht die Zinſen vom 
Werthe der abgetretenen Grundſtücke.“) Beide Theile haben alſo keinen 
Gewinn gehabt. 

Die Weide mit einem Geldkapital abzukaufen ift nur dann moͤg⸗ 
lich, wenn ein einzelner Berechtigter vorhanden iſt, denn dieſer, als ein 
größerer Beſitzer, kann allerdings das erhaltene Kapital ſo anwenden, 
daß er für die Zinſen ſein Vieh ernährt. Da aber gemeinhin die Weide 
von ganzen Koͤrperſchaften ausgeübt wird, fo würden die auf den Ein⸗ 
zelnen entfallenden Entſchaͤdigungen (o gering fein, daß keinem geholfen 
wäre, anderſeits würde ein viel zu großes Kapital erfordert werden. 

Im Intereſſe des Nationalwohles, welches eben ſowohl die Er— 
haltung und Pflege des Waldes erfordert, als die Hebung der Land⸗ 
wirthſchaft und Verbeſſerung der Vermögensumſtände der bäuerlichen 
Wirthe, glaube ich, daß der beſtehenden Weide im Hochlande unter an— 
gemeſſenen gefeglichen Beſtimmungen und Beſchraͤnkungen nichts im 
Wege ſtehet, und jefe eine Ablöfung nicht als unbedingt nothwendig an. 

Im Mittels und Niederwalde hingegen ift die Ausübung der Weide 
immer bedenklich und kann ſehr ſchädlich einwirken, weßhalb fie auch ente 
weder ganz daraus entfernt, oder doch das auf Minimum zu reduziren wäre, 

Im Plänterwalde wird die Weide am ſchaͤdlichſten, ba die in Schos 
nung zu legende Fläche ſchwer zu beſtimmen iſt. 

Da jedoch die Plänterwirthſchaft aus den bevölkerten Gegenden 
immer mehr ſchwindet und nur im Hochgebirge ſich erhält, wo die Bes 
völkerung dünn iſt, ſo ſchwindet auch dort die Gefahr des durch die 
Weide verurſachten Schadens. 


*) Bei Ablöfung des Weideſervituts handelte es fid) gewiß nicht um Erlangung 
eines Weidezinſes; eigentliche Abſicht war den Wald zu entlaſten. 
A. d. R. 


Zh! 
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Ob übrigens bie Waldweide für den Berechtigten fo nutzbringend 
iſt, als er es gewöhnlich anſchlägt, dürfte ſehr zweifelhaft fein, und ſtehet 
zu hoffen, daß nach und nach, wenn die Einſicht in eine verbeſſerte 
Landwirthſchaft ſich auch unter dem Landvolke verbreitet haben wird, die 
Waldweide ſich von ſelbſt mehr und mehr vermindern werde. Daß dieß 
in der Ebene ſchneller ſtatt finden wird als im Gebirge, ift wohl nae 
türlich. Schafe und Schweine find für den Wald am wenigſten ſchäd⸗ 
lich, Rindvieh in großen Heerden beiſammen ift immer nachtheilig, weß— 
halb es nur in kleinen Parthien geweidet werden ſollte. Pferde und 
Ziegen ſind am ſchädlichſten und gehören gar nicht in den Wald. 

Es hängt übrigens ſehr viel von den Verhältniſſen ab, inwiefern 
die Waldweide für die Holzzucht ſchädlich oder gleichgültig iſt. Deßhalb 
läßt ſich auch nicht unbedingt ausſprechen, daß im Wiem bie Wald» 
weide abzulöfen ift oder zu verbleiben hat. 

Ein Geſetz, welches den einen oder ben andern Grundſatz perem⸗ 
toriſch ausſpräche, würde jedenfalls den Zweck verfehlen, und es ſollte 
dieß dem Ermeſſen des Belaſteten freiſtehen, entweder die Weide beſte— 
hen zu laſſen oder fie nach Umſtänden einzuſchränken mit Berüͤckſichti⸗ 
gung einer etwa nöthig werdenden theilweiſen Entſchädigung, oder end» 
lich ſie ganz abzulöſen. 

Ad 15. Das Grasnutzungsrecht begreift die Befugniß, 

in einem Walde das daſelbſt wachſende Gras und Kräuter abzuſchnei⸗ 
den oder auszurupfen. Wo dieſes Recht beſtehet, kann es unter gehö— 
rigen Vorſichtsmaßregeln immerhin geduldet werden, und würde eine Abloͤ⸗ 
ſung für den Belaſteten theuerer zu ſtehen kommen als der Nutzen, wel⸗ 
chen er ſelbſt aus dieſen Graͤſern ziehen koͤnnte, wenn er die Benutzung 
auch gegen Zahlung eintreten ließe. 
i Ad 16. Wo das Recht brëcht, Baumlaub zum Viehfut⸗ 
ter abzuſtreifen, ſollte es jedenfalls abgelöfet werden, da es die Holz⸗ 
pflanzen ſchwächet und im Wachsthume zurückſetzt. Es fällt dieſes — 
zum Theil mit dem sub 10 angeführten zuſammen. 

Ad 17. Eines der wichtigſten Servituten iſt wohl das Recht 
Waldſtreu zu ſammeln. Unter allen Laſten, welche ein Forſt zu tra» 
gen hat, iſt dieſe die ſchwerſte und am ſchädlichſten einwirkende, aber 
zugleich auch am ſchwierigſten zu ordnen. Die kleinen Landwirthe, und 
leider oftmals die großen (ich ſpreche hier nur von unſeren Gegenden) 
glauben, daß fie ohne Waldſtreu nicht beſtehen können. Es ift hierüber 
hinreichend geſchrieben und geſprochen worden, ohne daß jedoch ein Er⸗ 
folg ſichtbar wäre. In den Sandgegenden aber, ſo wie im Gebirge er⸗ 
zeugt der Landmann nicht immer hinlänglich Stroh, um ſelbes zugleich 
als Futter und Streu gebrauchen zu können. So lange die Land wirth— 
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ſchaft noch nicht dahin gekommen fein wird, daß ſelbſt in kleinen Wirth— 
ſchaften der Anbau von Futterkräutern eingeführt, die richtige Behand- 
lung und Anwendung des Düngers gehörig anerkannt ift und überhaupt 
eine vernünftige Wirthſchaft betrieben wird, ſo lange muß noch auf das 
Streuſurrogat gedacht werden, und es bietet der Wald das entſprechendſte 
dar. Es wäre freilich febr wünſchenswerth, wenn es möglich wäre, 
die Waldſtreubenutzung, wo ſie als Servitut beſteht, abzulöſen, denn 
als ſolches kann fie nie jo beaufſichtiget werden, daß nicht großer Scha⸗ 
den herbeigeführt würde, Es würde überflüßig fein, hier die Nachtheile 
aufzuführen, welche die unbeſchränkte Waldſtreunutzung mit ſich führt, 
da jeder Forſtmann und Walbbeſitzer dieſelbe hinreichend kennt; jedoch 
bin ich nicht der Meinung, daß durch Ablöſung des Servituts auch 
die Waldſtreubenutzung ganz aufgehoben wird, ſondern es ſoll dadurch 
dem MWaldbefiger nur möglich gemacht werden, ſolche Vorkehrungen zu 
treffen, daß die Sammlung derſelben gehörig beaufſichtiget und auf om: 
gemeſſene Orte beſchränkt werden kann; ebenſo wird dadurch der üͤbermä— 
ßige Verbrauch gehindert werden können, indem nur ſo viel abge— 
geben wird, als der einzelne Bedürftige wirklich braucht, während es 
jetzt oft der Fall iſt, daß die vermögenden Mitglieder einer Gemeinde 
unverhältnißmäßig große Maſſen von Waldſtreu ſammeln, da ſie dazu 
hinreichende Kräfte beſitzen, und das Stroh verkaufen, während Aermere 
ihren Bedarf nicht decken können.“ 

Anderſeits iſt kein Servitut ſchwieriger abzulöſen als dieſes; mit 
Geldablöſung iſt hier nichts gethan, denn an und für ſich iſt dieß ein 
nicht entſprechender Modus der Ablöfung, und geſetzt, man brächte es 
auch dahin, daß das für die Streunutzung bezahlte Kapital als Gemein— 
deeigenthum anerkannt und auf Zinſen als eiſernes Kapital angelegt 
würde, ſo iſt einerſeits die richtige Vertheilung dieſer Zinſen ſehr ſchwer 
zu ermitteln, anderſeits aber werden die ſo mit Geld abgefundenen Be— 
rechtigten ſich den Bedarf an Streu ſchwerlich für dieſes Geld anſchaf— 
fen können, wenn (ie nicht durch erhöhte und verbeſſerte Wirthſchaft 
dieß auf eigenem Grund und Boden erzeugen.“) 

Nun aber iſt die Bauerwirthſchaft, beſonders in den Waldgegenden, 
fo unverhältnigmäßig zurückgeblieben und find die Leute fo wenig aufge; 
Härt, daß, gering gejagt, Jahrzehnde vorübergehen werden, ehe irgend 
ein Fortſchritt ſichtbar werden wird. Da alſo der kleine Landwirth 
ſich kein Stroh oder Futter kaufen kann, denn ſeine Nachbaren leiden 
ebenſo gut Mangel daran als er, was wird er mit dem ihm gezahlten 
*) Soll denn ber Wald einer ſchlechten Landwirthſchaft als Opfer fallen? 

A. d. R. 
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Gelde beginnen? Er wird entweder nichts kaufen und das Geld ger, 
thun, wodurch alsdann feine Wirthſchaft von Jahr zu Jahr mehr herab⸗ 
kommt, oder er wird den Waldbefiger angehen muͤſſen, ihm Waldſtreu 
zu verkaufen. Der Waldbefiger, der feinen Wald mit Auszahlung eines 
Kapitales befreite, wird, wenn ihm ſonſt daran liegt, bie Getreideproduc⸗ 
tion nicht zu mindern und die Armuth nicht zu mehren, die Streu vers 
kaufen, aber fiber nicht jo viel dafür einnehmen, als ihm fein ausgege⸗ 
benes Kapital getragen hätte. Er gewinnt alſo nur inſofern, als er durch 
die Ablöſung in die Lage kommt, Streu dort anzuweiſen, wo es ihm 
am mindeſten nachtheilig für den Wald erſcheint.“) 

Das Servitut durch Abtretung einer Waldfläche abzulöſen, geht 
auch nicht an, denn ſollte es auch möglich fein, dieſe Fläche als Wald 
zu erhalten, jo kann doch nicht Jahr aus Jahr ein Streu darauf ent 
nommen werden, ohne den Wald zu vernichten, und in kurzer Zeit 
werden die Berechtigten ohne Streu bleiben. Am räthlichſten wrde in 
ſolchem Falle ein Uebereinkommen beider Theile ſein, wodurch die 
Sammlung der Waldſtreu, falls dieß nicht ſchon durch das Servituts⸗ 
recht ſelbſt beſtimmt ift, gewiſſen Beſchränkungen und Beauffichtigungen 
unterworfen würde, damit der Wald nicht zu ſehr darunter leidet, und 
nicht mehr verabfolgt wird, als unbedingt nothwendig iſt. 

Ein förmliches Geſetz, welches gebietet, dieſes Servitut abzubringen, 
würde dem Zwecke nicht entſprechen, es müßten nur ſolche geſetzliche 
Beſtimmungen beſtehen, welche die Ablöfung, wenn fie vorgenommen 
werden kann, erleichtern, und die Grundſätze ausſprechen, nach wel— 
chen die Ablöſung vor fid) zu gehen hat. Das gute Beiſpiel von Sei⸗ 
ten der größeren Beſitzer und die móglicbít thätige Einwirkung zur Vers 
beſſerung der bäuerlichen Wirthſchaften würde mehr als alles andere 
dazu beitragen, den Gebrauch der Waldſtreu zu vermindern. 

Wenn ber Waldbefiger, der gewöhnlich auch ein größerer Land⸗ 
wirth ijt, es fid) angelegen ſein läßt, die kleinen Landwirthe zu beleh— 
ren, und ſelbſt mit Opfern zu überzeugen, wie nützlich es für ſie iſt, 
ihre Wirthſchaft zu verbeſſern, fo dürfte in vielen Fällen eine Ablöfung 
dieſes Rechtes ganz überflüßig werden, da es von ſelbſt aufhören wird, 
wenn der Bauer einmal zu der Erkenntniß gekommen ſein wird, daß 
die auf eigenem Grund und Boden erzeugte Streu billiger und beſſer 
iſt, als die im Walde mit Verluſt von Zeit und Kräften geſammelte. 

Ad 18. Das Recht, Steine, Kies, Lehm u. ſ. w. in ei⸗ 
nem fremden Walde graben zu dürfen, iſt zwar für den Walbbeſitzer oft 
unbequem und kann mancherlei Schaden bei der Abfuhr oder ſonſt durch 


) Dieß iſt ja der eigentliche Wunſch des Waldbeſitzers. A d. R. 
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die dabei verwendeten Arbeiter verurjachen, dem jedoch durch eine gehoͤ⸗ 
rige Aufſicht vorgebeugt werden kann; im Allgemeinen aber kann es 
nur geringen Einfluß auf die Bewirthſchaftung haben, wenngleich kleine 
Flächen dadurch unproduktiv gemacht werden. In den meiſten Fällen 
erſcheint daher eine Ablöfung nicht nothwendig. 

Ad 19. Das Recht, Wege durch einen Wald zu führen, iſt auf kei⸗ 
nen Fall ablösbar, nur muß es dahin beſchränkt ſein, daß nicht nach Belie— 
ben in allen Richtungen neue Wege angelegt werden. Wege, welche 
von Ort zu Ort führen, daher als öffentliche Straßen anzuſehen ſind, 
und ſolche, welche zu Grundſtuͤcken führen, die im Walde liegen, können 
weder geſperrt, noch abgekauft werden, wohingegen die eigentlichen 
Waldwege, welche nur zu forſtlichen Zwecken gebraucht werden, nicht 
dazu zu rechnen find und vom Eigenthuͤmer nach Belieben und Erfor— 
derniß angelegt und verſperrt werden konnen. 

Ad 20. Das Ablagerecht beſteht darin, daß Holz auf frem⸗ 
den Boden, ſei es gegen Entſchädigung oder ohne dieſelbe, aufgeftapelt 
werden darf. Es beſteht dieſes Recht gemeinhin nur an Flußufern, 
um das aus entfernteren Forſten herbeigeführte Holz flößen zu konnen, 
und kann dem Walde, falls der betreffende Stapelplatz im Bereiche des⸗ 
ſelben liegt, bei guter Aufſicht nicht ſchädlich werden. Dieſes Servitut 
iſt jedenfalls ein nicht ablösbares, um ſo mehr, als ſich der Berechtigte 
deſſen ſelten bedienen wird. 

Ad 21. Das Flößrecht, welches die Befugniß, Holz auf 
einem Fluße durch fremden Grund und Boden zu flößen, in ſich begreift, 
iſt inſofern wichtig für den Waldeigenthümer, als dieſer hier als Berech— 
tigter erſcheint. Auch dieſes Recht, wenn es nicht ſchon an und für 
ſich Regel iſt, dürfte zu den unablösbaren gehören, kann übrigens auf 
Bewirthſchaftung und Holzzucht keinen Einfluß haben. 

Im Allgemeinen iſt die Anſicht des Referenten: 

a) daß unbedingt abzulöſen ſind die Rechte 

1) auf abgeſtorbene Stämme, 

2) „ Windbrüche, 

3) „ beſtimmte Holzgattungen, 

4) „ Schneidelholz, 

5) „ Theerſchwelerei, 

6) „ Harzbenutzung, 

7) , Baumlaub zur Viehfütterung. 
b) Als unjdüblid) können beibehalten werden die Rechte 

1) auf Abraumholz, 

2) „ Lagerholz, 

3) „ Klaubholz, 
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4) auf Grasnutzung, 
5) , Stein, Kies, Lehm u. er w. 
€) Bedingt laſſen ſich beibehalten: 
1) das Beholzungsrecht im Allgemeinen, 
2) das Recht auf Bau⸗, Nutz⸗ und Brennholz, 
3) das Recht auf Stockholz, 
4) das Maſtrecht. 
d) Abzulöſen, oder wenigſtens auf das Minimum zurüdzuführen wer⸗ 
den ſein: 
1) das Waldweiderecht, 
2) das Waldſtreurecht. 
e) Als unablösbar ſind anzuſehen: 
1) die Wegegerechtigkeit, 
2) das Ablagerecht, 
3) das Floͤßrecht. 

Unläugbar würde jede Ablöſung oder Uebereinkommen, welche von 
den Belaſteten aus freiem Antriebe eingeleitet wird, auf große, ſogar 
unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoßen. Nur wenn eine geſetzliche Be⸗ 
ſtimmung die Vereinbarung anbahnet und erleichtert, läßt ſich ein Erfolg 
verſprechen. Am zweckmäßigſten dürfte es fein, wenn in jedem bes 
ſondern Falle die Rechte, welche beide Theile in Anſpruch nehmen kön⸗ 
nen, vor allem geſetzlich feſt beſtimmt würden, und dann auf dieſer 
Grundlage die Ablöfung, falls ſich eine ſolche nothwendig zeigt und 
darum von einer oder der andern Seite verlangt wird, eingeleitet würde. 

Sind die Servituten der Art, daß dieſelben ihrer Natur nach als 
nicht ablösbar ſich erweiſen, oder daß eine Ablöſung nicht von Nutzen 
fein würde, jo wäre ein förmliches Erneuern derſelben nach dem jetzi⸗ 
gen Stande der Forſtwirthſchaft und auf den jetzt obwaltenden Lokal⸗ 
verhältniſſen beruhend, das vortheilhafteſte, da nur dadurch das Unklare 
der in früheren Zeiten verliehenen Rechte entfernt werden kann, und 
eine falſche Deutung ſowohl von Seiten der Belaſteten als Berechtigten 
vermieden wird. 

Jeder Unbefangene wird es einſehen, wie ſchwer es iſt, in Bezug 
auf die Waldſervituten eine jeden einzelnen Fall erſchopfende Beſtim⸗ 
mung auszuſprechen. Diejenigen, welche ihre gaͤnzliche unbedingte Abs 
ſchaffung verlangen, ſind in einem eben ſo großen Irrthume befangen, 
als diejenigen, welche die unabgeänderte Beibehaltung bevorworten. 

Kein Gegenſtand verlangt eine unpartheiiſchere Unterſuchung als 
dieſer, da viele dieſer Servituten das Wohlergehen ganzer Länder bes 
treffen. Obſchon mir als Forſtmann die Erhaltung der Wälder am 
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Herzen liegt, jo kann ich doch, vom nationalsöfonomiihen Standpunkte 
aus, nur die größte Vorſicht bei der Löſung dieſer Frage anrathen. 

Es kann denen, welche fi) in dieſer Beziehung möglichft klare 
Begriffe aneignen wollen, nur angerathen werden, ſich mit nachſtehenden 
Schriften bekannt zu machen, welche dieſen Gegenſtand ſowohl allgemein 
als ſpeciell erläutern. 

Dr. W. Pfeil. Ueber Befreiung der Wälder von Servituten u. 
f. w. Züllichau 1822. 

Derſelbe, die Forſtpolizeigeſetze Deutſchlands und Frankreichs mit 
beſonderer Rückſicht auf eine neue Forſtpolizeigeſetzgebung. Berlin 1834. 

Derſelbe, Anleitung zu Ablöfung der Waldſervituten u. f. w. 2te. 
Auflage. Berlin 1844. 

Derſelbe, kritiſche Blätter, in vielen Heften Aufſaͤtze über dieſe 
Gegenftände enthaltend. Tübingen 1830. 

Derſelbe, Beiträge zur geſammten Forſtwiſſenſchaft. 

Eben fo finden fid) viele dieſe Verhältniſſe betreffende Aufſätze in 
der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen von Mayer, dann in der All⸗ 
gemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung, ſo wie auch in Wedekinds Jahr⸗ 
büchern. 

Der Zweck dieſer Zeilen iſt nur, die Aufmerkſamkeit auf dieſe wich⸗ 
tigen Fragen zu leiten, um wo möglich die einfeitige Beurtheilung zu 
beſeitigen. 

Die beſtehenden Rechte, wenn ſie auch für den Belaſteten noch 
fo brüdenb find, muͤſſen jedenfalls beruͤckſichtiget werden, und es ift die 
Wichtigkeit der Servituten von der Regierung wohl erkannt worden, da 
ſie in die Grundentlaſtung nicht mit einbezogen wurden, ſondern einer 
beſondern Behandlung vorbehalten blieben. 

Referent hat übrigens ſchon in einem früheren Aufſatze bezüglich 
der Waldweide, Waldſtreu und des Klaubholzes ſeine Anſichten geltend 
gemacht. 
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A. 
An den Herrn Oberförſter Jakeſch in Makow. 


Die zur Herrſchaft N. gehörigen Gemeinden haben das Holzungs⸗ 
recht, welches darin beſteht, daß ſie das vorhandene Klaub- und Lager⸗ 
holz an zwei Tagen in der Woche ſammeln, dann die Stöcke heraus⸗ 
nehmen und wegfuͤhren dürfen. Der Gebrauch der Hacke hiebei iſt den 
Holzungsberechtigten, zufolge der dießfalls erfloſſenen höheren und hoͤch⸗ 
ſten Entſcheidungen, gegen Anmeldung bei dem Forſtperſonale geſtattet. 
Nun ſucht ber Gutsbeſitzer N. das den Gemeinden zuſtehende Get, 
zungsrecht möglichft einzuſchränken, anderſeits erlauben fid) auch die 
Bauern Uebergriffe, indem ſie ihr Recht zu erweitern ſuchen. 
Die Holzungsberechtigten wollen unter dem Begriffe „Lagerholz“ 
(lezanina, leziska, drzewo lezäte, wie fie es nennen) auch 
a) die durch mehrere Jahre im Walde gelegenen und von der Faͤulniß 
angegriffenen Windbrüche, d. i. ſowohl ganze entwurzelte Bäume, 
als auch gebrochene Gipfel und größere Theile eines Baumes, dann 

b) bie am Stocke noch ſtehenden Dörrlinge, wenn ſelbe von der Faͤul⸗ 
nig ſchon angegriffen und von der Rinde ganz oder größtentheils 
entblößt find, endlich 

€) die durch andere Zufälle, als: durch Schneemaſſen gebrochenen Stämme, 
insbeſondere wenn die Bruchſtücke mehrere Jahre im Walde gelegen 
und zum Theil oder ganz morſch ſind, verſtanden haben. 

Der Gutsbeſitzer N. will unter „Lagerholz“ nichts anderes, als 
das gewohnliche Klaubholz, was übers Knie gebrochen werden kann, 
verſtanden haben. 

Es wird daher um das Gutachten erſucht, welche Sorten anbrüs 
chigen oder ungeſunden Holzes nach forſtwiſſenſchaftlichen Grundſätzen 
unter dem Begriffe „Lagerholz“ verſtanden, und insbeſondere, welche 
Abfälle zum Klaub⸗ und Lagerholz gerechnet werden. 

Von der kreisämtlichen Unterſuchungs-Commiſſion, 
am 6. September 1850. 
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B. 
Löbliche k. k. Muterfuhungs - Commiffion ! 


Auf bie mit verehrter Zufchrift vom 6. September b. J. geftellten 
Fragen habe ich die Ehre, Folgendes zu erwiedern. 

Liegende Hölzer in den Waldungen, die durch vieljähriges Liegen 
fo in Faͤulniß geraten find, daß fie in die üblichen Verkaufsmaſſen 
nicht mehr aufgearbeitet werden fünnen und daß ihr Verbrauch für den 
Waldeigenthümer nicht mehr lohnend genug It, werden Lagerhoͤlzer ges 
nannt, fie mögen welcher Form oder Holzgattung immer angehören. 

Die Lagerhölzer werden nur in entlegenen großen Waldungen ans 
getroffen, wo es häufig der Fall ift, daß der Waͤlderſtand in einem den 
Abſatz überwiegenden Verhältniße vorkommt. Dort, wo das Lagerholz 
in großen Maſſen vorkommt, wird die freie Communication gehemmt, 
ſelbſt der Zutritt zum Boden bei den Culturen ſehr erſchwert. 

Aus dieſer Veranlaſſung mag es in der galiziſchen Waldordnung 
vom Jahre 1782 Art. VI. zu dem Abraum mit eingerechnet und gleich 
dem Klaubholz dem galiziſchen Unterthan zur unentgeltlichen Benützung 
für feinen Feuerherd, nach dem a. h. Patent vom Jahre 1773, ginge: 
räumt worden ſein. 

Nach dem Polniſchen ijt es richtig Cezanina, leziska drzewo 
lezäte benannt), des eigenen Vortheiles wegen von den Berechtigten 
fo ausgelegt, daß fie damit alles liegende Gehoͤlz, woran eine Beſchä— 
digung kenntlich iſt, verſtehen wollen; ſelbſt dann, wenn ſolche Stämme 
noch am Stocke ſind. ; 

In der urſprünglichen Veranlaſſung bedeutet die unentgeltliche 
Klaubholz⸗, Abraum⸗ oder Lagerholz-Nutzung alles Holz, welches der 
Waldeigenthümer nicht ſelbſt benützt, nicht ſelbſt verwerthen oder 
zur Holzabgabe verwenden kann; folglich nach dem Stand der Wald— 
Benutzung allen zu Bau- oder Nutzholz untauglichen bloßen Brennholz⸗ 
Abfall, der zu gering iſt, um in ordentliche Verkaufsmaſſen aufgearbeitet 
zu werden, und nicht geeignet iſt, eine erhebliche Geldeinnahme zu ge— 
währen, hat daher einen dem Stoppelleſen bei der Feldnutzung analogen 
Begriff, nur demjenigen von Werth, der es einſammelt. 

Nach dieſen Begriffen wären zu dem Lagerholz alle Hoͤlzer zu 
zählen, welche nicht mehr in das verkäufliche Sortiment geſchieden und 
vom Waldherrn nicht mehr benützt werden können. 

Die Anſprüche der Unterthanen auf alle, von der Fäulniß oder 
Trockniß angegriffenen, liegenden oder ſtehenden Stämme in den Wal— 
dungen, fie mögen durch Elemente, böswillige Menſchen oder Alter 
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ſchadhaft geworden fein, wären blos Anmaßungen, womit bie Berech⸗ 
tigten ihr Recht auf Klaub-, Lager- ober Abraumholz erweitern wollen. 

Bei eintretenden Waldzerſtörungen, die oft durch Orkane oder 
Trockniß bewirkt werden, könnte ein ſolches Zugeſtändniß den Waldei⸗ 
genthümer um den ganzen Wald bringen. 

Und endlich wie verlockend wäre nicht ein ſolches Zugeſtändniß, 
den Bäumen abſichtlich zu ſchaden, um fie dann für eigene Zwecke aus⸗ 
zubeuten? 

Eben ſo abnorm ſind die Einſchränkungen, die die Berechtigten 
von den Waldbefigern erfahren, wenn von Letzteren die gewährte Lager⸗ 
holz⸗Nutzung nur von ſolchen Hoͤlzern verſtanden werden will, die übers 
Knie gebrochen werden können. 

Es darf nicht wundern, daß dann Geber und Nehmer in Kampf 
gerathen. Eine ſolche Behauptung koͤnne nur in dem irrigen Begriffe 
vom Lagerholz, oder einer andern Abſicht beruhen, worüber ſich die näs 
here Aufklärung über Waldſervitute, in der für Galizien beſtehenden 
Waldordnung vom Jahre 1782, dem a. h. Patente v. J. 1773, dann 
dem hohen Präſidial-Erlaſſe vom 26. Februar 1790 3. 672, verſchafft 
werden kann. 

Makow, im September 1850. LM 

Jakeſch, 
Oberfoͤrſter. 
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II. Mittheilungen und Berichte. 


a. Von Herrn Oberförſter Koja aus Mokrzyszo w, Rze- 
szo wer Kreiſes, über die Verheerungen der Kieferblatt⸗ 
weſpe (Thendredo pini). 


In den dortigen ausgedehnten Kieferforſten ließen D im Vor— 
fommer 1850 mehrere Arten von Blattwespen, namentlich Thendredo 
pini rufa und similis, in bedenklicher Menge wahrnehmen. Anfäng⸗ 
lich wurden nur die ſchlechtwüchſigen, auf magerem Sande verkümmert 
vorkommenden Beſtände angegriffen; der trockne, warme Sommer be— 
günſtigte aber die Entwicklung der zweiten Generation der Art, daß 
fid) gegen den Herbſt hin die Afterraupen in ungeheueren Maſſen aus- 
bildeten und über alle Kiefer-Beſtände ohne Unterſchied ausbreiteten. 
Die Gefahr ſtieg um fo mehr, als auch Phalaena bombyx pini, Phal: 
noctua piniperda unb Phal: geometra piniaria ji dazu geſellten. 

Erſt als die Verheerung durch das Abfreſſen und Entnadeln aud» 
gedehnter Kieferforſte auch dem Nicht-Forſtmann ſichtbar wurde, er: 
kannten die Waldbeſitzer die Gefahr, und es erfolgten die Anzeigen an 
die Landes - Behörden. Es wurden unverweilt erfahrene Forſtmänner aus— 
geſendet, um die angefallenen Forſte zu beſichtigen, den Sachverhalt zu 
ermitteln und die Anzeigen hierüber, ſo wie über die anzuwendenden 
Gegenmittel vorzulegen. 

Da die Raupen in ihrer vollen Lebensthätigkeit waren, ſo konnte 
vor der Hand kein anderes Mittel beantragt werden, als Einſammlung 
der Raupen und Vernichten der Larven. 

In den Stangenorten wurde vor allem der Boden moͤglichſt vom 
Unterwuchſe und Geſträuch gereiniget, Fangtücher ausgebreitet und die 
Raupen durch Anprellen herabgeworfen. Um die außer den Fangtü— 
chern in das Moos gefallenen Raupen zu ſammeln, wurden mit gutem 
Erfolge friſche Kieferreiſigbündel ausgelegt. Alle auf dieſe Weiſe ein— 
geſammelten Raupen wurden ſogleich vernichtet und, freilich mit bedeu— 
tenden Geldopfern, ein großer Theil der angegriffenen Forſte gereinigt. 

In den ältern Beſtänden, wo das Schütteln und Anprellen der Stämme 
wegen deren Staͤrke ohne Erfolg war, konnte vorläufig nichts angewendet 
werden, und man mußte es abwarten, bis die Raupen zur Verpuppung auf 
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den Boden herabkommen würden. Das oben angeführte Vertilgungs⸗ 
mittel würde jedoch von noch größerem Erfolge geweſen ſein, wenn alle 
Walbdbeſitzer fid) dazu verſtanden hätten, es anzuwenden und gleichzeitig 
zu wirken. Da aber mehrere die Gefahr nicht anerkennen wollten, und 
ein Theil der angefallenen Forſte ohne Vorſorge blieb, ſo waren auch 
die von anderen Walbdbeſitzern getroffenen Maßregeln unzureichend. Die 
Raupen konnten in den Herbſtmonaten ruhig ihren Wandlungsprozeß 
vornehmen und ſich im Mooſe verpuppen. Der eintretende Winter hin⸗ 
derte nun alle anderweitigen Vertilgungsmaßregeln. 

Mit Eintritt des Frühjahrs 1851, bevor noch die Weſpen ausflos 
gen, ſuchte man der Gefahr durch Einſammeln der Cocons vorzubeugen, 
kam jedoch zu der leidigen Ueberzeugung, daß alle zu Gebote ſtehen⸗ 
den Arbeitskräfte nicht hinreichten, um dem Unheil erfolgreich entgegen 
zu treten. Man kann ſich einen Begriff von der Ausdehnung der 
Gefahr machen, wenn man bedenkt, daß in meinem Verwaltungsbezirke 
allein über 80 Koretz (160 Wiener Metzen) Cocons geſammelt und 
vernichtet wurden. Um nun aber dem Uebel gruͤndlich beizukommen, 
mußte man noch zu andern Mitteln greifen. Es wurden daher Verſu— 
che angeſtellt, die noch an der Oberfläche des Bodens im Mooſe rubens 
den Cocons durch Boden- oder Lauffeuer zu vertilgen. Man wählte 
dazu ältere Beſtände, theilte dieſelben nach Umſtanden in fo viele Par⸗ 
zellen als es ſich thunlich zeigte, Waldwege, Gräben und Geſtelllinien 
als Gränzen annehmend. Jede dieſer Parzellen wurde durch Entfernung 
alles brennbaren Stoffes auf den Gränzlinien förmlich iſolirt, und dann 
unter Aufſicht von 8 — 16 Mann, je nach der Ausdehnung, die Bodens 
decke an vielen Orten angezündet. Das Feuer griff ſchnell um ſich 
und verſengte die trockene Bodendecke nebſt den in ihr ſich aufhaltenden 
Cocons. Der Erfolg übertraf alle Erwartungenz man überzeugte ſich 
daß beinahe 0, 8 der vorhandenen Inſekten vernichtet worden waren. 
Die Beſtände hatten nicht gelitten, da das Feuer ſchnell über den Bos 
den lief und Sorge getragen wurde, daß es außer der obern Boden- 
decke keinen weitern Schaden machen konnte. Die Stämme entwickel⸗ 
ten ihre Mais und Johannistriebe wie gewöhnlich. 

Die noch vorhandenen Raupen wurden durch den rauhen, naſſen 
Sommer 1851 ſehr angegriffen, und es beſchränkte ſich der Fraß nur 
auf einzelne, meiſt ſchlechtwüchſige Kieferbeftände. 
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b. Von dem Vereinsvorſtand und Forſtrathe SerrnThio- 
rlot über Borkenkäferſchaden in den Waldungen des 
Gutes Wysoka und Jordanow im Wadowicer Kreiſe. 

Als im Mai 1849 bie kaiſerlich Ruſſiſchen Truppen nach Ungarn 
marſchirten, wurde an der ungariſchen Gränze auf den Fluren des Dor 
fes Spythowice im Wadowicer Kreiſe ein Lager aufgeſchlagen, wel— 
ches durch eine Diviſion Infanterie, ein Regiment Cavallerie nebſt der 
dazu gehörigen Artillerie und den leichten Truppen bezogen wurde. Das 
eintretende regneriſche Wetter durchweichte den lehmigen Boden derge— 
ſtalt, daß Mann und Roß beinahe verſanken. Die Zelte gewährten ei— 
nen ſehr unzureichenden Zufluchtsort gegen den immerwährenden Regen 
uns es ſah ſich der commandirende General bewogen, ſeinen Leuten 
ein beſſeres Obdach zu verſchaffen. Ungefähr 1000 Schritte vom La⸗ 
gerplatz befindet ſich ein gegen 600 Joch haltender Forſt, zum Gu— 
te Wysoka ad Jordanow gehörend, Eigenthum des Baron Hieron. 
Borowski. Dieſer Waldtheil wird faſt durchgängig von einem hauba⸗ 
ren, gemiſchten Weißtannen- und Eichen⸗Beſtande gebildet, der jedoch in 
Folge der früheren Plänterwirthſchaft Holz von allen Dimeſionen aufs 
weiſet. Der Boden iſt ein tiefgründiger, an vielen Orten naſſer Lehm. 

Um nun feinen Truppen den nótfigen Schutz gegen die Wittes 
rung zu verſchaffen, ließ der ruſſiſche General in dieſem Waldtheile ſo 
viele Tannen und Fichten abrinden, als ſich dieß nöthig zeigte, und die 
Rinde wurde zur Errichtung von Lagerhütten verbraucht. Der Wald— 
beſitzer proteſtirte gegen dieſen Eingriff, jedoch umſonſt; eben ſo fruchtlos 
war ſein Anerbieten, ſelbſt die Stämme fällen zu laſſen, damit wenigſtens 
die ganze Rinde benutzt werde; die dringende Nothwendigkeit ließ alle 
Rückſichten bei Seite und es wurden auf einer Fläche von beiläufig 
180 — 200 Joch die Mehrzahl der ſchlankeſten und ſchönſten Tannen 
und Fichten der Rinde ſo hoch hinauf beraubt, als der Mann mit dem 

Seitengewehr reichen konnte. 

Im Juli zog ein zweites Armee-Corps in der Nähe vorüber und 
lagerte einige Tage, bei welcher Gelegenheit abermals gegen 25 Joch 
eines andern Waldortes auf dieſe Weiſe beſchädiget wurden. 

Der dadurch entſtandene Schaden wurde ämtlich erhoben, und Re⸗ 
ferent erhielt den Auftrag, die dießfällige Schätzung zu überprüfen. 

Dieß geſchah im Februar 1850, alſo faſt ein Jahr nach dem ver— 
übten Schaden. Dieſe Kommiſſion, deren Fortgang übrigens nicht hier— 
her gehört, gab Gelegenheit, bezüglich des SBorfenfüferó mehrere Beob— 
achtungen zu machen. 

Bei Unterſuchung der bejchädigten Waldorte wurde gefunden, daß 
alle abgerindeten Stämme vom Borkenkaͤfer angegriffen waren, und 
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zwar bie Fichte vom Bostr. typographus und chalcographus, bie 
Weißtanne vom curvidens. Die Stämme hatten bis zu biefer Zeit 
(Febr. 1850) die Nadeln noch nicht verloren, obſchon bie Fichtennadeln 
gelblich geworden waren, wohingegen die Tannennadeln ganz friſch 
ausſahen. Die Fichten hingen voller Zapfen, welche trotz dem, daß die 
Entrindung gegen Ende Mai vor ſich gegangen war, vollkommen feim* 
fähigen Samen enthielten. Angeſtellte Unterſuchungen ließen wahrneh⸗ 
men, daß ſich ſowohl der neue Jahresring oberhalb der Entrindung, 
als auch bie Längentriebe vollkommen ausgebildet und verholzt hatten. 

Obſchon ſämmtliche Stämme vom Borkenkäfer ſtark bewohnt wa⸗ 
ren, ſo löſte ſich die Rinde noch nirgends ab; in jedem unterſuchten 
Stamme wurden ſowohl vollkommen ausgebildete Käfer, als auch Larven 
gefunden. 

Außer den faſt gänzlich entrindeten Beftänden fanden (id auch 
in andern Theilen des Waldes abgerindete Stämme vor, da die im Sn» 
nern gelegenen Kulturen, Waldwieſen und Blößen abgeweidet worden 
waren und fid) die Hüter der Pferde beliebig Rindenhütten aufgeſtellt 
hatten. Bei dieſer Ausdehnung des Schadens ſtand zu befürchten, daß 
ſich bei Eintritt der warmen Jahreszeit die Käfer auch in dem noch 
unangegriffenen Theil des Waldes verbreiten würden. 

Der Gutsbeſitzer hatte zwar ſchon eine nicht unbedeutende Zahl 
von Stämmen ſchlagen und ausführen laſſen, allein es blieben deren 
noch ſehr viele zurück und vermehrten die durch den geſtörten Schluß 
herbeigeführten Windbrüche die Anzahl der kranken Stämme, wodurch 
den künftigen Generationen der Käfer ſehr viele günſtige Brutſtellen et» 
öffnet wurden. Man mußte die Befürchtung hegen, daß die Anſteckung 
von hier ausgehend ſich über ſämmtliche in der Umgegend gelegene Wal⸗ 
dungen verbreiten würde. 

Aus eigenen Mitteln konnte der Gutsbeſitzer den Wald nicht reis 
nigen, weßhalb Referent auch noch im Februar 1850 darauf antrug, 
ihm einen Vorſchuß auf Rechnung der zu erwartenden Entſchädigung 
zuzugeſtehen, um damit den Wald vom angegangenen Holze reinigen zu 
können, welchem Antrag jedoch nicht rechtzeitig Folge gegeben werden 
konnte. 

Eine im Sommer 1850 auf Veranlaſſung des Gutsbeſitzers ftatt- 
gehabte abermalige ämtliche Unterſuchung des Waldzuſtandes führte zur 
Ueberzeugung, daß fi der Borkenkäfer in allen nur einigermaßen frank 
haften Stämmen fand, und in ben beichädigten Waldorten in ungeheu— 
rer Zahl ſich vermehrt hatte. In den nicht befchädigten Waldorten 
wurde jedoch nichts davon wahrgenommen. 

Das hohe k. k. galiziſche Landespräſidium verfügte im Mai 1851 
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die Vornahme der Reinigung des Waldes, wozu eine Summe von 
4000 Gulden Conventions Münze, welche dem Gutsbeſitzer als Ent⸗ 
ſchädigung zuerkannt worden war, beſtimmt wurde, und da ſich derſelbe 
dazu nicht herbeilaſſen wollte, dieſe Arbeit auf eigene Koſten zu vollbrin⸗ 
gen, ſo wurde Referent beauftragt, das Nöthige anzurodnen, um die 
Ausführung zu beſchleunigen. In Folge deſſen begab ſich Referent im 
Juni 1851 in Begleitung eines k. k. Kreiskommiſſärs an Ort und 
Stelle, und bei genauer Unterſuchung ſowohl der beſchädigten als unbe— 
ſchaͤdigten Waldtheile fand es (ib, daß alle abgerindeten oder vom 
Winde gebogenen und ſonſt ſchadhaften Stämme, ſowohl Fichten als 
auch Tannen, von dem oben genannten Borkenkäfer bewohnt waren, 
hingegen geſunde Stämme, ſelbſt wenn ſie mitten unter den befallenen 
ſtanden, nicht angegriffen erſchienen. Ohne hier den alten Streit, ob 
der Borkenkaͤfer nur kranke oder auch geſunde Stämme angehet, auffri⸗ 
ſchen zu wollen, gebe ich einfach das Faktum, wie ich es gefunden habe, 
wobei ich noch bemerken muß, daß ich nicht entſcheiden kann, ob dieje⸗ 
nigen Stämme, welche, obgleich nicht von der Rinde entblößt, dennoch 
vom Borkenkäfer bewohnt waren, ſchon vorher krank, waren, oder es 
ert durch den Angriff wurden, ba fi) dieß nicht in jedem Falle beur- 
theilen ließ. Viele überſtändige und rothfaule, vom Borkenkäfer befalle— 
ne Stämme bewieſen, daß die Urſache zur Krankhaftigkeit ſchon früher 
vorhanden war. 

An den beſchädigten Fichten loͤſte ſich oberhalb der entrindeten 
Stelle die Borke ſchon ab, während fie höher oben noch feſthielt. Die 
Nadeln waren faſt alle abgefallen. Bei den Weißtannen hingegen hielt 
die Rinde noch ganz feft und waren die Nadeln nicht abgeworfen, ob⸗ 
ſchon trocken. Außer dem Borkenkäfer hatten fid) auch noch Holzwespen 
(sirex gigas und spectrum) dann Borkenkäfer Cerambyx luridus 
in den abgerindeten Stämmen eingefunden, welche ſtellenweis ganz 
durchfreſſen waren. 

Behufs der Reinigung des Waldes und Bekämpfung der Gefahr 
wurden nachfolgende Vorkehrungen getroffen. Die durch die Entrindung 
beſchädigten Waldorte wurden durch eine 10° breite Linie von den ge— 
ſunden Beſtänden getrennt und die ganze Fläche abgetrieben, die Rinde 
geſchält und verbrannt; die nicht gleich von den Arbeitern zu eigenem 
Bedarfe ausgeführten Aeſte wurden ebenfalls verbrannt. Die Stöcke 
wurden von der Rinde ganz entblößt, da eine Rodung nicht möglich 
war. 

Sämmtliche übrigen, anſcheinend nicht befallenen Waldorte wur» 
den genau durchforſcht, und alle zerſtreut vorkommenden, abgerindeten 
oder von den Käfern befallenen Stämme gefällt und abgerindet, 
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Das abgerindete Holz, welches fid) wegen des ſumpfigen Bodens 
€ ausführen ließ, blieb zur Dispofition des Waldbeſitzers im Walde 
iegen. 

Dieſe ganze Arbeit wurde im Tagelohn ausgeführt, und durch 
einen beſondern Aufſichtsbeamten, welcher vom benachbarten Makower 
Forſtamte requirirt wurde, geleitet. Die Arbeit begann mit dem 22. 
Juni und endete mit Ende Juli. Das naſſe Wetter begünſtigte ſolche 
ſehr, theils weil ſich die Staͤmme leichter abrinden ließen, theils weil die 
Verbrennung der Abfälle ohne Gefahr im Walde vorgenommen werden 
konnte und es nicht nöthig war, die Rinde an den Waldrand hinaus⸗ 
zutragen. 

Es wurden kahl abgetrieben gegen 67 Joch, ſehr ſtark durchge— 
ſchlagen 48 Joch, fo daß fait 7 des Beſtandes im Durchſchnitt gehauen ift 
115 Joch. Außerdem wurde an einzelnen Stämmen noch ſo viel heraus⸗ 
gehauen, daß deren Summe einem vollen Beſtande von eirca 8 Joch 
gleichkommen dürfte. Der Walbeſitzer ſelbſt hatte früher [don 25 Joch 
aus eigenen Mitteln abgetrieben, und auch in den jetzt gereinigten Or⸗ 
ten eine nicht unbedeutende Maſſe von Stämmen herausgenommen; 

Nach einer annaͤhernden Berechnung dürften im Ganzen gegen 
40,000 Stämme verſchiedener Dimenſionen von 6 — 30“ Durchmeſſer 
am Stocke abgetrieben worden ſein. Der Erfolg war dem Erwarten 
entſprechend, und obſchon ſich noch Käfer finden, ſo iſt dennoch jede 
Gefahr verſchwunden. 

Referent iſt überzeugt, daß, wenn keine Vorkehrungen getroffen 
worden wären, nicht allein dieſer Forſt, ſondern auch die angränzenden 
zu Grunde gegangen wären. 

Es findet ſich im ganzen Walde ſehr viel überftändiges Holz; 
der Beſitzer kann es jedoch wegen Mangel an Abſatz nicht benutzen, ſon⸗ 
dern muß es ſtehen laſſen. Dieſe Stämme ſind durch ihre Altersſchwäche 
ſchon in einen krankhaften Zuſtand verſetzt. Bei größerer Vermehrung 
der Käfer hätten fid) dieſelben im ganzen Walde zerſtreut, um ihre Brut une 
terzubringen, und würden dieſe Stämme zuerſt ihr Opfer geworden ſein. 
Das Uebel hätte ſich dadurch immer weiter verbreitet, der Schluß wäre 
geſtört worden, und die hier jo ſtark wirkenden Winde hätten durch 
Brechen und Verſchieben der Stämme dem Käfer immer mehr Wohn⸗ 
ſitze bereitet. 

Allgemein hat fi in dieſem Falle die Wahrnehmung machen laſ⸗ 
ſen, daß der Borkenkäfer geſunde Stamme nicht angegangen hatz ob 
dieß bei einer außerordentlichen Vermehrung, wie ſolche hier ſicher er» 
folgt wäre, auch ferner ſtattgefunden haben würde, läßt ſich nicht bes 
ſtimmen. Referent glaubt jedoch nach dem vorliegenden Falle die An- 
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fidt ausſprechen zu dürfen, daß krankhafte Stämme dem Angriffe vor 
zugsweiſe ausgeſetzt finb, während geſunde fid) jedenfalls länger frei 
erhalten, und nur dann angegriffen werden, wenn die Menge der Käfer 
der Art iſt, daß die in der Nähe vorkommenden krankhaften Stämme 
nicht mehr hinreichen, um die Brut aufzunehmen. Augenſcheinlich gez 
ſunde Stämme wurden genau unterſucht und mehrere ſogar umgehauen; 
ſie zeigten durchaus keine Spuren von Käfern, was bei der glatten 
Fichtenrinde leichter erſichtlich wird, als bei den rauheren Kiefern. Einige 
ſolcher Stämme wurden zu beſſerer Ueberzeugung zum großen Theil ab- 
gerindet, andere blieben in der Rinde liegen. Im Verlauf einiger Tage 
waren dieſe Stämme eben fo voll Käfer, als die auf der Wurzel tee 
ſtenden abgerindeten. Es ließe ſich daraus der Schluß ziehen, daß der 
Borkenkäfer geſunde Bäume nicht angehet. 


ch Ueber das Vorkommen der Kiefern⸗Eule (Phalena 
noctua piniperda) in den Jaworzner Neichsforſten vom 
Vereins⸗Vorſtand Herrn Thieriot. 


In den erſten Tagen des Monats Juli 1851 machte der k. k. 
Revierförſter zu Jaworzno (Revier Podlenze, Byczynaer Oberforſt⸗ 
amt, Krakauer Bezirk) die Anzeige, daß ſich in ſeinem Reviere Raupen 
zeigten. Bei näherer Unterſuchung fand es ſich, daß dieß die Raupen 
der Kiefern⸗Eule (Phal. noctua piniperda) waren, welche ſich ganz 
plötzlich in großen Maſſen eingefunden hatten. Das Revier Podlenze 
beſtehet aus einem gegen 5000 Joch großen Complexe, welcher den Win- 
kel bildet, wo die Landesgrenzen von Oeſterreich, Preußen und Polen 
zuſammenſtoßen, und ziehet ſich der Wald ungefähr eine Meile von 
Oſten nach Weſten längs der polniſchen Grenze hin bis an die preußi— 
ſche Grenze, wo er fid) faſt in einem rechten Winkel nach Süden met: 
det und ebenfalls eine Meile längs der preußiſchen Grenze. hinläuft. 
Die Lage ift größtentheild eben, nur hie und da kommen kleine Hügel 
vor. Der Boden iſt ſandig, ſtellenweis finden ſich Sümpfe, welche faſt 
ganz kahl ſind. Die herrſchende Holzart iſt die Kiefer, Fichten kommen 
nur in den feuchtern Orten vor. Der Holzwuchs iſt im Allgemeinen 
nicht beſonders, da der an ſich magere Boden durch Streubenutzung 
noch mehr erſchoͤpft wurde. Da früher niemals durchforſtet wurde, fo 
ſind die Jungmeiße ungemein dicht. Die älteren Beſtände ſind nicht 
ſehr geſchloſſen in Folge der früheren Plänterwirthſchaft. 

Die Raupen zeigten fid). zuerſt im dichten 25 — 40 jährigen Stans 
genholzez man fand dieſelben aber auch in 60 — 80jährigen Beſtänden, 
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und es beträgt bie ganze Ausdehnung, auf welcher fie wahrgenommen 
wurden, beiläufig 350—400 Joch. 

Die Maſſe dieſer ſo plotzlich erſchienenen Raupen war ſo be— 
deutend, daß der herabfallende Koth ein Geräuſch wie Regen verur— 
ſachte, und alle befallenen Stämme ganz lebendig erſchienen. Es iſt dieß um 
ſo auffallender, als im Jahre 1850 gar nichts bemerkt wurde, und 
gerade in dieſer Gegend des Reviers, als fi einzelne Blattwespen fer 
hen ließen, die ſorgfältigſte Nachforſchung nach Cocons im Herbſte ſtatt— 
fand, wobei aber keine Eulen-Cocons gefunden wurden. Es läßt ſich 
nur annehmen, daß die Falter, welche zeitig im Frühjahre ſchwaͤrmen 
und ſehr hoch fliegen, durch die zu dieſer Zeit herrſchenden Nordweſt⸗ 
winde aus den benachbarten polniſchen oder ſchleſiſchen Forſten herbei 
getrieben worden ſind. Das kalte und naſſe Frühjahr, ſo wie auch der 
rauhe Sommer ſcheinen die Entwickelung der Raupen verſpätigt zu has 
ben, und es wurde anfänglich nichts davon bemerkt, da fie in den Gi; 
pfeln der Stämme ſaßen und noch wenig Schaden verurſachten. Die 
einigen warmen Tage, welche in der erſten Haͤlfte des Juli vorkamen, 
begünftigten die Entwicklung der Raupen und der Fraß wurde of dann 
bemerkbar. Da der Schaden bei der großen Menge der Raupen ſehr 
bedeutend zu werden ſchien, ſo wurden ohne Zeitverluſt Mittel dagegen 
ergriffen, welche fid) vorerſt hauptſächlich auf Abſchütteln der Raupen 
und Sammeln derſelben beſchränken mußten, da der Gang der Verbrei— 
tung die Anwendung von Iſolirungsgraͤben nicht möglich machte. Die 
größte Schwierigkeit war, Leute zu bekommen, da die Heuernte alles 
in Anſpruch nahm, und wenn auch von Seiten der politiſchen Behör— 
den Anſtalten getroffen wurden, Arbeiter zu ſtellen, ſo hatte dieß nicht 
ohne Verzug ſtattfinden konnen. 

Es gelang dem Foͤrſter, die dem Walde zunächit wohnenden Baus 
ern zum Sammeln der Raupen dadurch zu bewegen, daß er mehrere 
in den Wald führte, ihnen den Fraß bemerkbar machte und vorgab, 
daß, wenn nichts dagegen geſchähe, die Raupen, nachdem ſie den Wald 
abgefreſſen haben würden, das Getreide und die Feldfrüchte auch ab» 
freſſen würden. Dieſe lächerliche Angabe half jedoch mehr als alle an— 
dere Ueberzeugung, und es gelang während einiger Tage eine bedeu— 
tende Menge Raupen zu vertilgen. Alles dieß wäre jedoch kaum von 
Erfolg geweſen, wenn nicht die Natur zu Hülfe gekommen wäre. Nach⸗ 
dem der Fraß 4 Tage intenſiv gedauert hatte, trat plotzlich kaltes Regen⸗ 
wetter ein, und als Referent am 14. Juli die angegriffenen Orte beſuchte, 
fanden ſich nur todte oder ganz ſchwache Raupen vor. 

Sie ſaßen klumpenweis an den Gipfeln der Stämme und ver^ 
breiteten einen peſtilenzialiſchen Geſtank. 
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So ſchnell fid) der Fraß ausgebreitet hatte, fo ſchnell verſchwand 
er wieder, und da die Stämme nicht ganz entnadelt wurden, auch die 
Knospen geſund ausfahen, fo ſtehet zu hoffen, daß ſich die angegriffenen 
Beſtände wieder erholen werden. 

Mit Eintritt des Fraßes fanden ſich auch plotzlich ganze Maſſen 
von Ichneumonen und Raubfliegen ein, welche vorher gar nicht bemerk— 
bar waren. Die fid) vorfindenden Puppen find meiſtens von Schmarot- 
zern bewohnt und es duͤrften ſich das nächſte Frühjahr wenige Falter 
entwickeln. Alle angegriffenen Orte wurden zur Streuſammlung angewies 
ſen, wodurch zu hoffen ſteht, daß die etwa noch vorhandenen Raupen 
gänzlich vernichtet wurden. 


d) ueber Vorkommen der Kiefer-Blattwespe in den 
Reichsforſten der Domaine Lipowiec, Kuakauer Ober: 
forſtamtsbezirk, vom Forſtvereins-Vorſtand 
Thieriot. 


Im September und Oktober 1851 zeigten ſich an mehreren Orten 
der Reviere Mentkow und Lipowiec plötzlich Kieferblattwespen, vornehm⸗ 
lich an 18 — 20 jährigen Kiefern, jedoch auch in 30 — 40 jährigem 
Stangenholze. Es wurden ſogleich entſprechende Mittel angewendet, 
und die Stämme von den Larven, ehe ſie ſich verbreiten konnten, gerei⸗ 
niget, die geſammelten Raupen aber verbrannt. Dieß wurde mit Erfolg 
während 2 Wochen fortgeſetzt, ſo daß man den Fraß im Entſtehen er⸗ 
ſtickte. Der Schaden ift ganz unbedeutend, hätte jedoch bei Vernachläſ⸗ 
ſigung leicht fid ausbreiten konnen. 

Zuſatz. 

Die ſämmtlichen Inſektenſchäden haben zu der Ueberzeugung gr 
führt, daß die anzuwendenden Gegenmittel, inſofern fie Arbeitskräfte in 
Anſpruch nehmen, hier zu Lande nur dann wirkſam ſein werden, wenn 
die politiſchen Behörden mit Energie dabei eingreifen. Der Landbewoh— 
ner iſt bezüglich des Waldes ganz gleichgiltig, und legt nicht leicht bei 
ſolchen Gelegenheiten freiwillig Hand an. Der einzelne Waldbefiger, 
welchen ein ſolches Unheil trifft, iſt nicht immer im Stande ſich ſelbſt, mit 
Geldopfern, die noͤthigen Arbeiter zu verſchaffen, und es entſteht die 
Nothwendigkeit in dieſer Lage, raſch und mit Macht zu handeln, um 
größeren pekuniären Vortheil zu erzwingen. In den metten Fällen ift 
Gefahr im Verzuge, und ehe ſich der Waldbeſitzer über den Lohn einiget, 
kann ſchon die Verheerung der Art überhand genommen haben, daß die 
ganze Waldſubſtanz gefährdet iſt. 

Es wäre deßhalb ſehr nothwendig, geſetzlich zu beſtimmen, daß der 
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politiſchen Behörde das Recht zuftehe, den Tagelohn nach den lokalen 
Umſtänden, feſtzuſetzen, und den Walbbeſttzer, falls er nicht ſelbſt Hand 
anlegt, dazu zu nöthigen, die gehörigen Maßregeln zu ergreifen, dabei 
auch den Arbeitern den gehörigen Lohn zu ſichern, anderſeits auch dem 
Waldbeſitzer dazu behilflich zu fein, fid) bie nöthigen Arbeitskräfte zu 
verſchaffen. 

Die im Eingange erwähnten Maßregeln gegen die Blattwespen 
im Rzeſzower Kreiſe würden erfolgreicher geweſen fein, wenn alle Wald⸗ 
beſitzer ſich dazu verſtanden hätten, gleichzeitig und auf gleiche Art zu 
handeln, während aus der Darſtellung hervorgehet, daß dieß nicht der 
Fall war und daher das Uebel auch nicht an allen Orten erfolgreich 
bekämpft werden konnte. Durch Anfragen und Verhandlungen wird 
eine koſtbare Zeit verſchwendet, der Zweck aber nicht vollkommen erreicht, 
ja ſogar oft zum Nachtheil des Waldes ganz verfehlt. 

Wenn jedoch jeder Waldbeſitzer bei Strafe verbunden iſt, jeden 
ſolchen Fall anzuzeigen, und die politiſche Behörde die Macht hat, Zwangs⸗ 
maßregeln eintreten zu laſſen, ſowohl um Arbeiter zu ſtellen, als auch 
den Waldbeſitzer zur Anwendung von Gegenmitteln zu vermögen, dann 
kann man einen günftigen Erfolg gewärtigen. 

Jetzt, wo alle unentgeltliche Arbeit aufgehört hat, iſt es ungleich 
ſchwerer als früher, ſich die nöthıgen Arbeiter zu verſchaffen, und dieß 
ſchreckte wohl auch manchen Waldbeſitzer ab etwas zu unternehmen. 

Wollte man auch die für Forſtfrevel zuerkannte Strafarbeit bei 
ſolchen Gelegenheiten verwenden, jo würde dieß dem Zwecke kaum ent 
ſprechen. Derlei Arbeiter haben kein Intereſſe dabei, etwas gut zu mas 
chen, und leiſten wenig; es muß daher gegen Lohn gearbeitet werden. 
Ueber die Hoͤhe desſelben zu entſcheiden müßte den politiſchen Behörden 
zugeſtanden werden, um dadurch ſowohl einer Uebervortheilung der 
Waldbefiger durch ungebührliche Anforderungen als auch einer Beein— 
trächtigung der Arbeiter von Seiten der Walpbefiger vorzubeugen. 


Ueber Anbau der Sandſchollen. Eingeſendet vom Herrn Gra- 
fen Karl Kraſicki auf Baranow (aus bem Polniſchen). 
Verſpätet.“) 


Da ich aus den öffentlichen Blättern die Entſtehung des Forſt⸗ 
vereins vernommen habe und zugleich in Erfahrung brachte, daß in der 


*) Dieſe Zuſchrift it erſt nach mehreren Monaten dem Vereins⸗Commité zugekom⸗ 
men und konnte deßhalb nicht früher aufgenommen werden. A. d. R. 
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zu Krakau abzuhaltenden Verſammlung der Vorſchlag, auf welche Art 
Flugſand mit Holz angebauet und nutzbar gemacht werden foll, zur Er— 
örterung kömmt, ſo bin ich ſo frei, meine Erfahrungen einem hochachtba⸗ 
ren Vereine mitzutheilen. 

Auf meinem Gute befanden ſich mehr als 100 Joch Flugſand 
hart an guten Roggenboden graͤnzend, wodurch dieſer bei Wind mit 
Sand überführt und unfruchtbar gemacht wurde. Um dieſem vorzubeus 
gen, ließ ich Zäune anlegen, Graben ziehen, pflanzte und fäete verſchie— 
dene Hölzerz jedoch alles umſonſt, da die Pflanzen vertrockneten und mit 
Sand überjchüttet wurden. Endlich gelang es mir den gewünſchten 
Erfolg zu erreichen durch Anbau von Sandhafer (Elymus arenarius). 
Dieſer Sandhafer wird geſetzt und nicht geſaͤet, und zwar folgender 
Maßen. 

Mit Eintritt des Frühjahres werden die Körner beiläufig 2 Fuß 
von einander in Reihen mittelſt eines Pflanzſtockes eingefegt. Er wächft 
und breitet ſich unter der Oberfläche des Bodens gleich der Quecke aus 
und bindet dadurch den Sand ſo, daß er zum Anbau tauglich wird. 
Im 2. Jahre ſaͤete ich auf dieſe Flache Kieferzapfen ziemlich dicht aus, 
ohne den Boden zu bearbeiten, und habe nun auf dieſer ganz unfrucht- 
baren Oede ein ſchoͤnwuͤchſiges, jetzt 14jähriges Kieferwäldchen erzogen. 

Ich rathe jedoch, niemals von der Mitte der Sandſcholle, ſondern 
ſtets vom Rande die Bepflanzung zu beginnen und dabei die ſtrengſte 
Aufficht zu führen, damit niemand, ſogar kein Jäger mit Hunden die 
Anpflanzung betritt. 

Obſchon ich überzeugt bin, daß den Herren Vereinsmitgliedern dieſer 
Sandhafer nicht unbekannt iſt, ſo lege ich doch einige Aehren bei, und 
füge hinzu, daß ich, falls irgend jemand Sandhafer wünfchte, mit Vers 
gnügen dienen werde und zu dieſem Zwecke Samen auf demſelben Ors 
te ſammeln laſſe, wo dieſer Sandhafer vor 15 Jahren geſetzt wurde und 
ſich bis jetzt noch erhält. 


Baranow, am 24. September 1850. 
Unterz. Karl Graf Krasicki. 
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Erwiederung auf die im Central- forft- Organ über die Ver- 
ſammlung der weſtgaliziſchen Forſtwirthe unter Mo. 162 
gemachte elatio. 


In dem zweiten Hefte Nr. 19 des öfterreichifchen Central-Forſt⸗ 
Organs finde ich unter dem Titel „Forſtvereinsweſen“ einen Bericht 
über die Verſammlung der weſtgaliziſchen Forſtwirthe am 8. September 
1851 zu Saybuſch. 

Dieſem Berichte fühle ich mich, in Aufforderung vieler achtbaren, 
Vereinsmitglieder verpflichtet, in Bezug ſeiner, die faktiſchen Thatſachen, 
entſtellenden Angaben und der über bie Commité-Glieder gemachten ſarka⸗ 
ſtiſchen Bemerkungen in Nachſtehendem zu begegnen. 

Herr Referent gibt an, daß der Glanzpunkt der Verſammlung die 
Eröffnungs- und Schlußrede des ſtellvertretenden Vorſtandes, Waldbes 
reiter Groß, war. Dieſe bedeutende Eröffnungsrede, die in dieſem 2ten 
Hefte der weſtgaliziſchen Forſtvereinsſchrift zur weitern Beurtheilung 
dem forſtlichen Publikum vorgelegt wird, hatte nichts anderes, als den 
Dank für die Wahl zum ſtellvertretenden Vorſtande, die Begrüßung der 
verſammelten Vereinsmitglieder, die bis zur zweiten Verſammlung zu 
Saybuſch noch geringe Theilnahme der Walbbeſitzer an dem Vereine, 
endlich die Aufforderung an die Vereinsglieder zum gemeinſchaftlichen 
Wirken für die gute Sache zum Zwecke, und wurde an die Verſammlung 
in den einfachſten Worten und mit dem Ausdrucke der Herzlichkeit ge⸗ 
ſprochen. Herr Referent irrt ſomit ſehr, dieß als den Glanzpunkt der 
Verſammlung anſehen zu wollen, da es blos ein Akt der bei ähnlichen 
Verſammlungen üblichen Form, und von Seiten des ſtellvertretenden 
Vorſtandes, als Wirth für die Saybuſcher Verſammlung, eine zu er 
wartende Artigkeit für den ſo zahlreichen Beſuch war. Sucht demnach 
Herr Referent den Glanzpunkt der Verſammlung in dieſer ganz einfa— 
chen Anſprache, ſo muß nur bedauert werden, daß derſelbe dem Gange 
der Verhandlungen über die gegebenen Themata ſehr oberflächlich ge— 
folgt ift, die für die Forſtmaͤnner des hieſigen Landes gewiß manche 
intereſſante Mittheilungen boten. Anderſeits kann der ſtellvertretende 
Vorſtand für dieſe Aufmerkſamkeit durchaus keinen Dank ausſprechen, 
da es ihm gewiß nicht darum zu thun war, das Heil der Verſammlung 
in einer Begrüßungsrede zu ſuchen. 

In Bezug der von Herrn Referenten angedeuteten Schlußrede 
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muß bloß bemerkt werden: es war biefelbe ein kurz gefaßter Vortrag 
uͤber das bei der 1. Verſammlung zu Krakau offen gehaltene Thema: 
„Was thut uns am meiſten noth?“ — vorzüglich die Arbeiterfrage berei— 
chernd; und der ſtellvertretende Vorſtand forderte vor dieſem Vortrage, 
nachdem alle für die 1851er Verſammlung gegebenen Themata bereits 
diskutirt worden, die Verſammlung auf, das von der erwähnten 1. Ver⸗ 
ſammlung offengehaltene Thema nochmals aufzunehmen, und die dieß⸗ 
fälligen Vorträge anzumelden. 

Da jedoch weder ein mündlicher noch ſchriftlicher Vortrag ange» 
ſagt wurde, ſo nahm der ſtellvertretende Vorſtand das Wort und hielt 
einen kurzgefaßten Vortrag über gedachtes Thema (ſiehe Seite 28 dies 
ſes Heftes), welchen Herr Berichterſtatter irrthümlich als eine Schluß— 
rede bezeichnet. Es ſcheint ſomit, daß auch hier derſelbe ſich mit dem 
Gange der Verhandlungen ſehr oberflächlich beſchäftigt habe, da er nicht 
einmal den Vortrag über ein gegebenes Thema von einer gewöhnlichen 
Schlußrede, die in ganz kurzen Worten der Herr Vorſtand, Dank der 
Verſammlung ausſprechend, hielt, zu ſcheiden wußte. 

Der unverkennbar ſarkaſtiſchen Bemerkung, daß der Vice-Vorſtand 
und Schriftführer ſich in Reden ſehr angeſtrengt haben, wird ganz eins 
fach entgegnet: daß nach $. 7 der Statuten Jedem das Wort freiſteht, 
der darum anträgt, und daß der Vice-Vorſtand ſo wie Schriftführer 
vor Allem dieſer Vorſchrift nachkamen, Niemanden ins Wort fielen oder 
ſeinen Vortrag ſtörten und wirklich nur dann das Wort nahmen, wenn 
ſich kein anderes Vereinsglied an dem beſprochenen Thema mehr bethei— 
ligen wollte, wobei noch bemerkt werden muß, daß mehrere Fragen 
vorüber gingen, an denen fi die genannten beiden Gommité + Glieder 
nicht betheiligten, da ſie darüber keine Erfahrungen hatten, welche die 
Wiſſenſchaft hatten bereichern oder das Gemeinnützliche fördern helfen 
konnen. Zu bedauern aber bleibt, daß Herr Berichterſtatter fid) an 
gar keiner Frage betheiligte. 

War es Scheu vor dem Forum der Oeffentlichkeit, oder liebt er 
es, blos im Stillen für die gute Sache zu wirken? — Letzteres ſcheint aus 
ſeinem Bericht hervorzugehen. 

Der Vorwurf, daß die Themata dem größeren Theil der Mitglie 
der erf am Tage vor der Verſammlung bekannt gegeben wurden, rechtfer- 
tigt fid) einfach dadurch, daß aus bedeutenden Entfernungen von Ver 
einsmitgliedern ſchriftliche Ausarbeitungen über die gegebenen Fragen 
eingeſandt wurden, und daß ſelbſt am Tage vor der Verſammlung von 
anweſenden Mitgliedern aus der Nähe des Verſammlungsortes ſchrift— 
liche Vorträge angemeldet waren, welche ſämmtlich zur Einſicht vorlagen. 

Zum weiteren Beweiſe dient, daß das Programm ſchon einige Mo: 
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nate vor der Verſammlung in der viel geleſenen Zeitſchrift Czás ger 
öffentlicht, und daß einzeln gedruckte Programme an die Vereinsglieder 
nach allen Orten verſandt worden, und nur der Umſtand, daß bis zur 
zweiten Verſammlung noch keine Bezirksreferenten beſtanden, konnte Ur⸗ 
ſache ſein, daß ein oder das andere Vereinsglied das Programm etwas 
ſpäter erhielt, als es von Seiten des Commité's wünſchenswerth war, 
zumal die Verſendung an jedes einzelne Mitglied durch die Poſt ſehr 
koſtſpielig geweſen waͤre und nur im Wege der beſonderen Gefälligkeit 
der einzelnen Mitglieder geſchehen konnte. Ferner hatte ſich die Zahl 
der Mitglieder erſt bei der zweiten Verſammlung ſehr vermehrt, denen 
unbedingt nicht früher die Programme zukommen konnten, da man ſie 
erſt an jenem Tage kennen lernte; zu letzteren ſcheint auch Hr. Refe⸗ 
rent zu gehören. 

Herr Referent meint ferner: „die für die zweite Verſammlung ge» 
wählten Themata ſeien nicht zeitgemäß”! Von dem allgemeinen 
Standpunkte, auf welchem die Forſtwiſſenſchaft in Galizien bis nun ſich 
befand, ausgehend, iſt, meiner Anſicht nach, jedes Thema, welches zu 
fachwiſſenſchaftlichen Erörterungen und zu Mittheilungen wirthſchaftli— 
cher Erfahrungsſätze, je nach Maßgabe der verſchiedenen Lokalverhält— 
niſſe führt, zeitgemäß; und es bleibt nichts wunſchenswerther, als 
daß der Fachkoͤrper vor Allem jene Gegenſtände hervorhebt und zur Bes 
rathung zieht, die auf dem Boden mehrjähriger Erfahrungen gereift 
find und dem forſtökonomiſchen Wiſſen, als primitive Tendenz des Vers 
eins, wichtige Aufſchlüſſe zu geben vermögen. Uebrigens wurde der von 
dem Herrn Referenten angeſtrebten Arbeiter- und Entlaſtungsfrage ſchon 
bei der erſten Verſammlung zu Krakau im September 1850 unter dem 
Thema: „was thut uns am meiſten noth?“ — mit beſonderer Ruͤckſicht 
der Waldſervituten, Rechnung getragen, und dieſelbe, wie bereits erwähnt, 
für die zweite Verſammlung offen gehaltenz und es iſt nur zu bedauern, 
daß Herr Referent, als anſcheinend eifriger Fachmann und Mitglied des 
weſtgaliziſchen Forſtvereins, abermals ſo wenig an deſſen Verhandlungen 
ſich betheiligte, oder überhaupt von dem bereits Geſchehenen ſich in keine 
Kenntniß brachte, ohngeachtet mehrſeitige Relationen in den Zeitungs⸗ 
blättern dießfalls erfloſſen, und es vorzog, vorneweg und ohne ein Ars 
gument über die Leiſtungen des Vereins in Händen zu haben, den Weg 
der Kritik zu betreten, bei dem ich aber aufmerkſam machen muß, daß es 
leicht zu jagen. ijt: „dieß oder jenes könnte beſſer ſein;“ das Beſſermachen 
hat aber oft ſo ſeine eigenthümlichen Schwierigkeiten, und es iſt unſer 
eifrigſter Wunſch, der Herr Berichterſtatter überzeuge uns recht bald, 
daß es ihm Ernſt um die gute Sache und um das Beſſermachen iſt, 
wozu ich ihm vorzüglich die von ihm ſelbſt angeregte Arbeiter⸗ und 
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Entlaſtungsfrage febr ans Herz lege, und ihn im vorhinein der größten 
Anerkennung und des herzlichſten Dankes von Seiten des geſammten 
forſtl. Publikums und noch mehr der Herren Waldbeſitzer verſichere. 
Daß ferner bei einigen Fragen die lebhafte Diskuſſion durch die 
Glocke unterbrochen wurde, geſchah deßhalb, weil die Debatte in eine 
allgemeine gleichzeitige Betheiligung an der Frage überzugehen drohte, 
wodurch nur Verwirrung entſtanden und die für die Sache wünſchens⸗ 
werthen und wichtigen Mittheilungen der Einzelnen nicht zur Notirung 
gekommen wären. Zudem wollte man verhindern, daß von den einzel— 
nen zur Debatte zuſammengeſchaarten Gruppen nicht ſubjektive Anſich— 
ten geltend gemacht werden, was leicht zu weitern Conflikten hätte füh- 
ren können, und vorzüglich da, wo der Standesunterſchied Prärogative 
ſucht, welches H. Referent in feinem beſcheidenen Zurückgezogenſein 
ebenfalls nicht beobachtete; oder gefiel ihm vielleicht dieſe allgemeine, 
gleichzeitige Betheiligung an der Frage, um nicht wiſſen zu wollen, 
was eigentlich verhandelt wurde, und was das Reſums derſelben war, 
um dann mit mehr Sicherheit das Feld der Kritik betreten zu fónmen 
und über die rauhe Bahn der Wahrheit leicht hinweg zu fchlüpfen, da 
es ſich dann nicht um den Nachweis ruhig decidirter Thatſachen han— 
delt? Dieſes Schleichen auf dem Felde der Kritik, wo es nicht um die 
Bekämpfung beſonderer Motive geht, iſt allerdings gemächlicher und für 
die vom H. Berichterſtatter gezeigte Lieblingsgewohnheit angenehmer. 
Darüber, daß die Fragen für die nächſte Verſammlung nicht in 
Antrag kamen, beruhige ich Herrn Berichterſtatter mit der von der 
ganzen Verſammlung eingewilligten Beſtimmung, daß ſelbe bis ultimo 
Decb. 1851 von den HH. Vereinsgliedern an die gewählten Bezirksre⸗ 
ferenten eingeſendet werden ſollten, welche dann in Verſtändigung mit 
dem Commité die Berathung der Fragen vornehmen und das Geeignete 
aus der Einſendung wählen werdenz ſomit ganz im Vorbilde des ſehr 
hochachtbaren boͤhmiſchen Forſtvereins, der bei feiner 1. Verſammlung 
am 3. Aug. 1848 ſchon einſtimmig anerkannte, daß es nothwendig ſei, 
eine Commiſſion zur Berathung und Feſtſtellung entſprechender The— 
mata für die nächſte Verſammlung zu ernennen. Die Wahl traf die 
Herren Bezirks- Referenten mit der weitern Beſtimmung, daß fie die 
Herren Mitglieder ihres Bezirkes zur Einbringung der Fragen für die 
nächſte Verſammlung auffordern ſollen, wobei die Intelligenz jedes ein⸗ 
zelnen Mitgliedes in Aufſtellung eutſprechender Fragen ſich beſonders 
hervorthun kann, ſomit auch H. Berichterſtatter Feld für fein zeitgemä— 
ßes Schärflein offen hatte. Daß ſich übrigens derartige Fragen am Ver⸗ 


ſammlungstage in dem Drange von wenigen Stunden, in welchen 10 


andere gegebene Fragen beſprochen werden ſollen, nicht ſo, wie ein rei⸗ 


fer Apfel, pflüden laſſen, hat man ſchon längſt eingeſehenz und es iff 
eine reiflichere Ueberlegung um ſo nothwendiger, wenn, was übrigens 
bei keinem andern Forſtvereine noch geſchah, ohngeachtet dieſelben The— 
mata zur Beſprechung kamen, ſo ſtrenge Beurtheiler, wie Herr Referent, 
ihr unkollegiales „nicht zeitgemäß“ herabdonnern, ohne zu erwägen, daß 
es noch weniger zeitgemäß iſt, einem Unternehmen, was ſelbſt hohen 
Ortes ſchon achtbare Anerkennung fand, und, dem ſich ohnehin tauſend— 
fältige Hinderniſſe entgegenſtemmen, die H. Referent in ſeinem beſchei— 
denen Zurückgezogenſein freilich nicht kennt, und wenn er ſie kennen 
würde, wie vor der Cholera zurückſchaudern möchte, — mit ſo unzeitigen 
und contradicenten Berichten zu begegnen, wobei das unter dem 
hieſigen forſtlichen Publikum ſchon [angit zugeflüſterte „nicht zeitgemä— 
ßer Fachmann“ nur für den Herrn Berichterſtatter zur bittern Wahrheit 
wird. Daß endlich der Druck unſeres 1. Vereinsheftes noch nicht zu 
Stande gebracht wurde, liegt in dem Umſtande, daß der Druckort weit 
entfernt von der Redaktion war, der Buchdrucker erſt vor kurzem ſein 
Etabliſſement gegründet und, wie es leider ſcheint noch nicht völlig einge— 
richtet fatte; weßhalb auch dieſes 2. Heft einem andern Druckorte übergeben 
wurde, und auch früher die Preſſe verlaſſen ſollte, wenn nicht Mangel 
materieller Mittel als Hinderniß dem guten Willen entgegentritt. *) 

Gleichzeitig war der Umſtand, daß das 1. Heft zugleich in pol» 
niſcher Sprache erſcheinen ſollte, auf die ſchnelle Herausgabe Einfluß 
nehmend, da die Verſion aus Mangel an Vereinsmitteln bis nun bloß 
aus Gefälligkeit von einem Vereinsgliede beſorgt wurde. 

Wie fer wir auch von der Idee durchdrungen find: die Verhand⸗ 
lungen und der Geſchäftsgang unſeres Vereines haben noch manches 
Lückenhafte, bie Realiſirung unſerer Wünfche für die gute Sache liegt 
noch in ferner Zeit und der Kritik eröffnet fid) ein unuͤberſehbares Feld; 
nichts deſtoweniger ſollen alle dieſe Schreckensbilder, (ei es auch aſi a⸗ 
tiſche Cholera, uns abhalten, die einmal gebrochene Bahn muthig 
zu verfolgen und die vielfachen Beſtrebungen verdienſtvoller Männer 
einer Zeit zuzuführen, wo fie als glänzende Reſultate gereifter Erfah— 
rung die würdige Anerkennung finden werden. 

Ich ſcheide ſomit von dem Herrn Berichterſtatter, da ich der übers 
nommenen Pflicht, falſch Berichtetes aufgehellt zu haben, nachgekommen 
bin, ohne Groll und mit dem herzlichen Wunſche, daß er ferner noch 
über unſere Verſammlungen berichte, jedoch treu und ohne das Vers 
dienſt zu ſchmälernz denn nur dadurch wird er am beſten beweiſen: ſein 
Unternehmen war — „zeitgemäß.“ 


*) Dieſe ausgesprochene Beſorgniß wurde leider Thatſache. A. d. R. 
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Uachtrag zu dem Thema: 
Wahrnehmungen über Inſecten⸗Schaden. 


Herr Oberförſter Schneider hielt einen laͤngeren Vortrag, der 
aus Mangel eines Stenographen nicht fachgetreu notirt werden konnte; 
er verſprach eine vollftändige Mittheilung der Redaction einzuſenden, 
welches Verſprechen er bis nun noch nicht erfüllte.“) Die Hauptmos 
mente des mündlichen Vortrages über Inſectenſchaden und die Vertil— 
gungsmaßregeln, ſoweit ſie von dem Schriftführer notirt werden konnten, 
find durch die vom Herrn Oberförfter Schneider gemachte Erfahrung 
inſoweit intereſſant, daß die Elſter (corvus pica) und der gemeine 
Truthahn (Meleagris gallopavo) die Cocons in bedeutenden Quan⸗ 
titäten mit großer Gier verzehrten, waͤhrend der Verſuch, die Cocons 
durch zahme Schweine aufleſen zu laſſen, ohne Erfolg blieb. 


*) Welche Urſachen, Herr Oberförfter, konnten Sie an der Erfüllung Ihrer Zuſage 
hindern? A. d. R. 
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